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Publikation aus dem Revaler Rathsarchiv. 
I. Inhalt der Briefe Guftav Waſas. 


(Vortrag gehalten in der eſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft am 27. Januar 1882.) 


Friedrich Leiſt in ſeinem Vorworte zur Urkundenlehre ſagt: Die 
Zeit liegt nicht allzuferne hinter uns, da das Urkunden- und Archivweſen 
für einen großen Theil ſelbſt der gebildeten Volksklaſſen eine terra in— 
cognita war. Kein Wunder! Denn Jahrhunderte hindurch waren die 
Archive der geiſtlichen und weltlichen Fürſten, der Stifter, Klöſter und 
Gemeinden mit peinlicher Sorgfalt gegen die Welt abgeſchloſſen. Die 
aufgehäuften urkundlichen Schätze ſchienen dem Looſe verfallen zu ſein, 
ohne Auferſtehung im Grabe liegen zu müſſen; die werthvollſten Doku— 
mente, — wahre Gedenkſteine der geſammten hiſtoriſchen und Kulturent— 
wickelung der Menſchheit — waren dem Tageslichte entzogen, und als 
geeignetſtes Motto hätte man über den eiſenvergitterten Räumen der 
Archive ſchreiben dürfen: 

„Auf daß du wieder zu Staub würdeſt!“ 

Der Kulturfortſchritt der Neuzeit brachte eine weſentliche Aende— 
rung der Verhältniſſe. Er ſandte den friſchen Luftzug eines neuen regen 
Lebens in die Archive und der kräftig eindringende Sauerſtoff entzün— 
dete dort ein Licht, das ſeine Strahlen warf auf Schätze von unendlichem 
Werthe. Die Archive öffneten ſich dem gelehrten Publikum und nachdem 
einmal der vielhundertjährige Bann des Dornröschenſchlafes gebrochen 
war, begann es auch ſich in allen Räumen der Archivgewölbe mächtig 
zu regen und es trieb ein neues geiſtiges Leben hervor aus dem Boden, 
den man bis dahin für abſolut unfruchtbar gehalten. 

Das unſtreitig reichſte baltiſche Archiv iſt das Revalſche Rathsarchiv. 
Das in der Kämmerei befindliche alte Rathsarchiv Revals iſt bereits 
ſeit Jahrzehnten vielfach durchforſcht, beſonders von Bunge, Greiffen— 


hagen, Hildebrand, Bienemann, Rußwurm, Pabſt und mir, 
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wenn auch noch nicht in erſchöpfender Weiſe. Es enthält Urkunden vom 
13. bis in's 16. Jahrhundert. Das neue Rathsarchiv dagegen umfaßt 
den Zeitraum der ruſſiſchen Herrſchaft, ſteht unter der Aufſicht eines 
beſonderen Beamten des Raths und iſt im oberen Stockwerke des Rath: 
hauſes untergebracht. 

Das reiche, bisher ungeordnete und wenig durchforſchte mittlere 
oder ſchwediſche Archiv findet ſeit dem Oktober vorigen Jahres in dem 
neuhergeſtellten unteren Archivgewölbe Aufſtellung und wird gegenwärtig 
geordnet. Nach Tauſenden zählen die Urkunden, Dokumente, Bücher, 
und dieſelben nach Inhalt und Zeit zu ordnen iſt wahrlich keine leichte, 
raſch abgemachte Arbeit. In dieſem bislang ſchwediſchen benannten 
Archive haben ſich ſehr viele Urkunden nicht nur aus der Zeit der ſchwe— 
diſchen Herrſchaft über Eſtland, ſondern auch aus älterer Zeit, nämlich 
aus dem 14., 15. und 16. Jahrhundert, und auch aus ſpäterer Zeit bis 
in's 19. Jahrhundert vorgefunden. Außer den vielen alten Revalſchen 
Stadtbüchern, den Rechnungsablegungen, Kopienbüchern, Rathsprotokollen, 
Kämmereirechnungen, dem Betriebe der inländiſchen Münze und der 
Werthangabe hierorts gangbaren ausländiſchen Münzen, den Schiffsre— 
giſtern, Bürgerverzeichniſſen, Erb- und Hypothekenbüchern, Kirchenrenten⸗ 
Verzeichniſſen, Geleitsbüchern, ſorgfältig gebundenen wohlerhaltenen Mif- 
ſivbüchern, den ſogenannten Regiſtern von Sendebriefen an Könige, 
Fürſten, Länder und Städte aus dem 14. bis in's 16. Jahrhundert be⸗ 
finden ſich ſtarke Konvolute von Rathsconcepten, Kopien von Privilegien 
der Stadt, ihrer Kommunen und Güter, eine alte Handſchrift des lübi— 
ſchen Rechtes und der verloren geglaubten Dünamündiſchen Chronik, fer: 
ner viele mit eigenhändiger Unterſchrift und königl. Siegel verſehene 
Briefe der ſchwediſchen Könige von Guſtav Waſa bis auf Karl XII., ſo von 
Erich XIV. allein 54 Schreiben, die er an den Rath oder an hohe Würden— 
träger oder an Privatperſonen gerichtet hat. Sie ſind faſt alle auf Papier, 
die meiften in plattdeutſcher, andere in hoch- und plattdeutſcher gemiſcht, we: 
nige in ſchwediſcher Sprache abgefaßt, — erſt ſeit Chriſtine beginnt man in 
den Verordnungen und brieflichen Mittheilungen aus Stockholm vorzugs— 
weiſe ſich der ſchwediſchen Sprache zu bedienen; ferner die Vorſchriften 
für die in Dienſt genommenen deutſchen Hofleute, Klagen Erich's über die 
Eingriffe ſeines Bruders Johann in ſeine königlichen Rechte und des 
letzteren offenes Schreiben mit ſpecieller Herzählung aller Urſachen ſeiner 
Erhebung gegen den königlichen Bruder; des „Königs von Livland“ 
Magnus 10 Schreiben an den Rath während der Belagerung Revals 
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im J. 1570 und deſſen ſpätere Briefe aus den Jahren 1575 und 1576; 
Johann Taube's und Elert Krauſe's an den Rath gerichtete Schreiben 
aus den Jahren 1569 und 1570; auf Kirchen und Klöſter bezügliche 
Akten, unter anderen die Verhandlungen und Beſchlüſſe des Konſiſtori— 
ums und der Kirchenconvente vom 16. bis in's 19. Jahrhundert hinein; 
dicke Convolute über die Stadtſchulen und das Gymnaſium, Proceßakten, 
Schenkungen, Protokolle des Revalſchen Gerichtsvogts von 1436 und 1437, 
41 alte Kalender, fo 3 Revalſche von Gebhard Hiniſel verfaßte für die 
Jahre 1646, 1650 und 1667, und zwei Rigaſche Kalender für 1685 und 
1708. Außerdem birgt das Archiv eine bedeutende Bücherſammlung 
älterer Werke theologiſchen, hiſtoriſchen, juridiſchen und philoſophiſchen 
Inhalts. — Die Natur des reichen Stoffes muß ein Publikum weit über 
die Mauern Revals hinaus intereſſiren. 

In den Briefen Guſtav Waſas habe ich nun zwar für die politi— 
ſche Geſchichte unſeres Landes nichts Erhebliches aufgefunden, immerhin 
aber geben ſie kein zu unterſchätzendes Bild von den ſocialen und kultur— 
hiſtoriſchen Verhältniſſen jener Zeit, von der Stellung des Raths der ſelb— 
ſtändigen reichen Handelsſtadt zum Könige des Nachbarreichs, von dem 
ungenirten Tone, wie ſich dieſer Rath mit Königen in Verhandlung ſetzt, 
von dem ferner, wie ſich unſere politiſchen Angelegenheiten allmälig im 
16. Jahrhunderte umgeſtalteten, wie Streitigkeiten entſchieden, wie Schuld— 
und Erbſchaftsſachen behandelt wurden und ſich — in die Länge zogen. 

Bekanntlich iſt die Schreibweiſe jener Zeit breit und weitſchweifig, 
mit Wiederholungen, Tautologien, langathemigen Begrüßungs- und Schluß— 
formeln, voll von frommgefärbten Wünſchen. Drum ſollen auch bei 
meinem heutigen Vortrage nur die Hauptſachen aus den Dokumenten 
und Briefen hervorgehoben werden, ohne den Geſammtinhalt dabei zu 
verkürzen. 

Nachdem auf dem Reichstage zu Strengnäs die Union von Kalmar 
für immer gelöft und Guftav I. Waſa (von ſeinem Hauptwappen, einem 
Garbenbündel, Waſa genannt) zum Reichsverweſer und darauf den 7. Juni 
1523 zum Könige gewählt worden war, erhielt Schweden in ihm eigent— 
lich den erſten Begründer ſeiner Monarchie. Er befreite das Land von 
den drückenden Privilegien der Hanſa, legte den Grund zu einer Kriegs— 
flotte und ſicherte die Grenzen des Reichs nach außen. Auf dieſe Seiten 
ſeiner Thätigkeit beziehen ſich hauptſächlich die folgenden Mittheilungen. 

Der junge ſelbſtſtändige Staat war noch auf niederer Kulturſtufe 


und bedurfte aus der Fremde ſo mancherlei, was ihm die benachbarte 
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alte Hanſaſtadt liefern konnte. Als Reichs verweſer von Schweden 
begehrte Gustav Erickſon Waſa von den Revalern Salpeter, einen 
Münzmeiſter und einen Platenſchläger, d. i. einen Verfertiger leder⸗ 
ner, mit Eiſenblech beſchlagener Harniſche und Waffenhandſchuhe. Dar: 
auf gab der Rath am 18. Oktober 1522 zur Antwort, daß „durch die 
behinderte Schifffahrt des verfloſſenen Sommers die Stadt nur ſoviel 
Salpeter beſitze, als ſie zum eigenen Bedarf nöthig habe. Aber um dem 
Reiche Schweden einen Gefallen zu erweiſen, ſo werden wir unſeren 
Münzmeiſter und unſeren Platenſchläger ſchicken, welche beide in Freund: 
ſchaft von uns ſcheiden und als freie Leute in Schweden den Dienſt an— 
zunehmen bereit ſind.“ 

Am 14. April 1523 bittet der Reichsverweſer aus Upſala den Rath, 
ihm zum Bedarf der Reiterei 70 Laſt Hafer zu überlaſſen. 

Bereits als „erwählter König“ von Schweden ſchreibt Guſtav aus 
Stockholm den 12. Juni 1525 an den Revalſchen Rath: Unſere Land— 
ſaſſen Steffan Saſſe und Hans Witte haben uns berichtet, daß ihr Etliche 
aus Königsberg in euren Hafen und in eure Stadt zugelaſſen, Saſſen's 
und Witten's Güter aber angehalten habt. Das ſolches den unſrigen 
von euch widerfahren konnte, hatten wir nicht vermuthet. Wenn dieſe 
beiden Leute Königsberger Schiffe aufgebracht haben, ſo geſchah das nicht 
aus ihrem Gutdünken, ſondern weil wir ihnen den Befehl ertheilten, 
mit unſren Kaperſchiffen gegen die Feinde, ſomit auch gegen die Königs— 
berger zu ziehen. Deshalb iſt es unſer ernſtliches Begehren, daß ihr 
die genannten Steffan Saſſe und Hans Witte ihre Schiffe und Güter 
ohne Verzug herausgebt und ihnen geſtattet, freien Handel zu treiben.“ 
— „Eure Antwort“ iſt der lakoniſche Nachſatz. 

Aus Stockholm, vom 28. Oktober 1525, liegt ein offener Brief auf 
Pergament vor in dem Guſtav erklärt, „daß er im Jahre vorher feinen 
treuen Landſaſſen Stephan Saſſe und Hans Witte befohlen, eine 
Jacht mit Büchſen, Kraut, Loth und Bemannung auszurüſten, damit 
dieſe Jacht neben anderen Königlichen Ausliegern (Kaperſchiffen), zur 
See den Feinden des Reichs Schweden Schaden thun ſollte. Joſt von 
Lynden, Hauptmann über die Bootsleute und Knechte auf dieſem Schiffe, 
hat aber gegen ſeinen Eid die königl. Artikel des Beſtallungsbriefes 
übertreten, indem er alsbald den ſchwediſchen Unterthanen auf dem Meere 
auflauerte und ſie beraubte; bei Salisburg hat er die königlichen 
Hofdiener der Jacht ans Land geſetzt und iſt mit den geraubten Gütern 
nach Deutſchland geſegelt. Als der Meineidige aber eingefangen war, 
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erklärte er, daß er jo gehandelt auf Saſſen's und Witten's Befehl, die 
ſomit anfänglich in Verdacht und Ungnade geriethen, doch ſollte Lynden 
an Leib und Leben geſtraft werden. Saſſe und Witte aber haben de— 
müthiglich den König gebeten aus Gnaden dem Uebertreter königlicher 
Befehle zu vergeben und mit einem Paßport zu verſehen. Solches iſt 
auf Fürbitte dieſer beiden Männer und nicht wegen Joſten's Der: 
dienſt und Redlichkeit geſchehen, und ſoll er künftig nicht mehr belangt 
werden.“ 

Bei dem Streben des Königs den ſchwediſchen Handel zu heben, 
beſchränkte er während ſeiner ganzen Regierung den hanſiſchen Handel 
in und nach Schweden und wollte den bisherigen Einfluß der Hanſeaten 
überhaupt vernichten, daher er beſtändig Kaperſchiffe ausſandte, die 
auch den Revalſchen unbequem geworden ſein mögen. Dies erhellet aus 
dem Regiſter von Sendebriefen an hohe Fürſten und fürſtliche Amtsleute 
deutſcher und undeutſcher Lande. Dieſer dicke Folioband in Leder ent— 
hält Koncepte und iſt eigentlich ein Miſſiv des Raths. Im J. 1514 
vom Stadtſekretär Otto Manon begonnen und 1520 von ſeinem Nach— 
folger im Amte Markus Tirbach fortgeſetzt. Es reicht bis zum 20. Sep: 
tember 1529 und enthält 545 beſchriebene Seiten. — Wie aus dieſem 
Regiſter erſichtlich gehen allein in jenem Zeitraum von 9 Jahren 15 
Klagen aus Reval über die Willkühr der Führer der ſchwediſchen Kaper— 
ſchiffe an den König. „Der ganze Handel auf der Oſtſee leide und zu— 
mal der des befreundeten Revals.“ Trotz dieſer Klagen mag es noch 
2 Jahrzehnte hindurch kaum beſſer geworden fein, denn Guſtavs Brief 
an den Revalſchen Rath vom J. 1551 den 8. Oktober aus Stockholm be— 
ſagt: „Euer, unſere Auslieger betreffendes Schreiben vom 1. Auguſt haben 
wir erhalten. Daſſelbe iſt aber ſehr in die Länge gezogen, faſt beſchwer— 
lich und weitläufig. Wir haben uns bisher, was euren Handel betrifft, 
als guter Nachbar bewieſen, und weder ihr noch andere, es ſeien Chri— 
ften oder Ruſſen, haben ſich über uns zu beklagen gehabt. Es iſt un— 
recht uns vorzuwerfen, daß den Gemeinden oder euren Verwandten un— 
ter dem Adel im Handel und in der Zufuhr Abbruch geſchehe. Wir 
haben die Auslieger nur angeordnet, unſeren Unterthanen zum Nutzen, 
die ſich über die Städte oft und ſchwer beklagen. Nach alten Reichsrech— 
ten und Gewohnheiten iſt es verboten, daß die Landkäufer und Bauern 
im Intreſſe der Hanſaſtädte ausgenutzt werden und dieſe Städte ſuchten 
ſtets nach neuen Privilegien bei uns an, wir aber haben ernſtlich gebo— 
ten, daß die geheimen Seefahrten unterbleiben ſollten.“ 
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Kriegsaffairen und andere politiiche Angelegenheiten behandeln fol: 
gende Schreiben: Guſtav ſchreibt aus Olfſund am 20. April 1560 dem 
Revalſchen Rath. „Vorzeiger dieſes Briefes, unſere ehrenfeſten Unter— 
thanen Claus Chriſtiernſon und Chriſtoph Schiefer ſind von uns 
in einigen wichtigen Angelegenheiten an euch abgeſandt. Hoͤret fie 
gutwillig an, ſchenkt ihren Verſchlägen, gleich wie uns, vollkommen 
Glauben, und remittirt ſie wiederum mit eurer Antwort.“ — Aus 
Wiburg ſchreibt der König den 24. Oktober 1555 an den Rath: „Nach— 
dem der Moskowiter den Frieden gegenwärtig ſeinerſeits gebro— 
chen, ſo bedürfen wir zu unſeren Kriegsrüſtungen fremder Reiter und 
Knechte, Vitalien und allerlei Zufuhr. Deshalb geſtattete uns der Mei— 
ſter deutſchen Ordens Heinrich v. Galen aus ſeinen Landen und Städ— 
ten ſolches uns zuführen zu laſſen. Nichts deſto weniger erſuchen wir 
euch um die Erlaubniß, in eurer Stadt Knechte anwerben zu dürfen, 
und dem handeltreibenden Kaufmann uns Lebensmittel und andere 
Waaren ins Lager nach Wiburg gegen gute Bezahlung zuführen zu 
laſſen.“ 

Als mit Joann dem Grauſamen der livländiſche Krieg bereits 
begonnen hatte, der im weiteren Verlauf der livländiſchen Staaten-Con- 
föderation den Todesſtoß gab, ſo ſchrieb der Revalſche Rath am 9. 
Juli 1558 an König Guſtav: „Derſelbe möge während des ſchweren 
Krieges mit dem Erbfeinde der Chriſtenheit in dem bedrohten Livlande, 
nach wie vor, freien Handel zur See geſtatten, und befehlen, daß 
ſchwediſche Unterthanen, die es ſicherlich ohne Wiſſen des Königs thun, 
keinerlei Unterſtützung mit verſchiedenen Waaren den Ruſſen gewähren.“ 
Am 7. Auguſt 1558 ſchreibt Guſtav aus Stockholm dem Revalſchen Rath: 
„Euer Schreiben, das durch euren Mitbürger Diderich Dohrmann über— 
ſchickt wurde, haben wir empfangen. Nachdem wir kurz vorher von 
unſerem lieben Nachbar, dem Meiſter Fürſtenberg ein Schreiben faſt glei— 
chen Inhalts erhalten hatten und ſchleunigſt beantworteten. Wir ſehen 
es für unnöthig an, daß ihr noch einer weiteren Antwort bedürftet, in— 
dem ihr euch nach unſerer vorigen Antwort werdet zu richten wiſſen.“ 

Guſtav, der Neutralität in dieſem Kriege beobachten will, ſchreibt 
dagegen am 23. Oktober 1558 aus Wenteholm an den Rath: „Unſer 
Hauptmann auf Wyburg Claus Chriſtiernſohn meldet uns daß ihr 
einigen Kaufleuten, die Handel nach Wyburg treiben, Häringe, Tuche 
und andere Waaren in der Meinung, daß ſie ſolches euren Feinden 
nach Rußland zuzuführen im Sinne hatten, abgenommen und mit Beſchlag 


ag. 
belegt habt. Obgleich dieſe Kaufleute bereits längere Zeit ihren ehrli- 
chen Handel hieſelbſt betrieben und nichts den Ruſſen zugeführt haben, 
ſo ſind doch des Hauptmanns Anträge wegen Beſchlagsaufhebung von 
euch zurückgewieſen. Die fremden Kaufleute haben ſich in unſere Un— 
terthanſchaft begeben und deshalb ertheilen wir ihnen unſere Hilfe, und 
fordern euch auf, die confiscirten Waaren ihnen herauszugeben, und ſie 
fernerhin in dieſer Angelegenheit in keinem Wege zu beläſtigen.“ — 
Aus Wadſtena ſchreibt Guſtav den 22. Mai 1559 an den Rath: „Un: 
ſer lieber Sohn Johann, Herzog von Finnland, berichtet, daß ihr ruſſiſche 
Schiffe und Mannſchaft, die auf unſeren Gewäſſern und Strömen fuh— 
ren, gefangen nach Reval gebracht habt, und dieſe ſowohl wie die Ladun— 
gen der Schiffe nicht herausgeben wollt. Der Großfürſt will ſich aber 
deshalb an uns halten, und ſo verlangen wir, daß ihr das Gekaperte 
den Ruſſen oder unſerem Statthalter in Wyburg ausliefert.“ 

Am 27. Juli 1559 ſchreibt der König aus Stockholm an den 
Revalſchen Rath: „der Briefvorzeiger, unſer Unterthan Heinrich v. 
Bruck hat uns geklagt, daß einige ihm gehörige Waaren, als Panzer 
und andere Rüſtungen, die er in unſerem Reich verhandeln wollte, ihm 
auf der See von den eurigen abgenommen und nach Reval gebracht 
ſeien. Deshalb begehren wir, daß ihr gedachtem Heinrich v. Bruck ſeine 
Waare herausgebt.“ — Am 10. December 1559 ſchreibt der König aus 
Stockholm an den Rath: Wir haben euer Schreiben durch euren Diener 
Hennigk Schmantewitz empfangen, und mögen euch nicht vorenthalten, 
daß unſer freundlicher, lieber Nachbar, der hochwürdige Fürſt Goedert 
Kettler, Meiſter deutſchen Ordens in Livland, gleiche Anregung der 
Gefangenen halber ſchriftlich und mündlich durch ſeinen Kammer— 
diener hat thun laſſen. Ihr wißt ja ſchon längſt, was der Großfürſt 
von Moskau von uns will und was uns zu thun gebührt. Wir haben 
aber noch zum Ueberfluß dem gedachten Heermeiſter unſere Meinung, 
bei der wir beharren, zu erkennen gegeben und beziehen uns nochmals 
auf das von uns auch an euch gerichtete Schreiben. 

Mit dürren Worten: Kettler nämlich verlangte Geldunterſtützung 
von Schweden, deſſen König ſich aber bis auf weiteres neutral verhalten 
wollte, zumal er kurz vor Beginn des livländiſchen Krieges mit dem 
Zar Frieden geſchloſſen hatte. 

Wie im April fo ſendet der König am 18. Juli 1560 aber- 
mals dieſelben beiden Männer nach Reval und ſchreibt aus Stockholm 
an den Rath: „Wir haben Clawes Chriſtierſon und Chriſtoph 
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Schiefer in unſeren Angelegenheiten mit verſchiedenen Werbungen an 
euch geſandt, um mündlich zu verhandeln. Schenket dieſen Geſandten 
vollkommen Gehör und Glauben, und verabſchiedet ſie mit nachbarlicher 
Antwort zu uns zurück.“ 

Aus den Jahren 1557 und 1558 liegen 8 offene Briefe des 
Königs an den Hauptmann Hans Kraft vor. Dieſer erhielt 1557 den 
23. September den Auftrag, Werbungen in Deutſchland vorzunehmen 
und deutſche Kriegsknechte nach Finnland zu führen, welche ſpäter 
in Schweden ſelbſt untergebracht wurden. Dieſe Mannſchaft ſcheint oft 
ſchlecht disciplinirt geweſen zu fein, denn am 25. Juni 1558 ſchreibt 
der König aus Gripsholm, königl. Luſtſchloß auf einer Inſel des Mälar⸗ 
ſees, an Hans Kraft: „Uns iſt berichtet worden, daß Claus Holſten, der 
Fähnrich, ſich ungebürlich und faſt ſeltſam aufführt und die anderen 
Holſteiner und Jüten Meuterei anſtiften, die er nicht beſtraft hat. 
Deshalb ernennen wir den Briefzeiger (Ueberbringer des Briefes) Marcus 
Scharenbergk zum Fähnrich, dem du das Fähnlein zu übergeben haſt. 
Verhalte dich mit Ernſt nach den Artikeln, die wir dir gegeben, damit 
wir nicht täglich, wie bisher, mit Klagen überlaufen werden. Claus von 
Holſten wollen wir hier bei uns gebrauchen, weshalb du ihn ſogleich zu 
uns wolleſt ziehen laſſen.“ Am 3. September 1558 ſchreibt der König 
an Hans Kraft aus Stockholm: „Die Verlegung der Kriegsknechte nach 
Warmeland und nach Dahlen ſollteſt du nicht vornehmen, weil ſie die 
Sprache nicht kennen und ſich mit den Bewohnern nicht verſtändigen 
können. Alſo befehlen wir dir hiemit abermals, daß du die deutſchen 
Knechte aus Warmeland und Dahlen nach Weſter-Jütland verlegſt. An 
ihre Stelle werden wir ſchwediſche Knechte verordnen.“ Ferner erhält 
der Hauptmann Kraft ein aus Wentholm vom 22. Oktober 1558 datir⸗ 
tes deutſches Schreiben folgenden Inhalts: „Nach unſrem Schreiben und 
mündlichen Befehl ſollteſt du keine Jüten und Holſteiner in deinem Re— 
giment aufnehmen, ſondern ſie mit der Zeit alle gänzlich entlaſſen. Das 
iſt aber nicht geſchehen und die Jüten in deinem Regiment richten je 
länger je mehr Frevel, Muthwillen, Plünderungen und Meuterei an 
und werden auch von dir nicht behindert und beſtraft. Das befremdet 
uns und wir hofften, daß du unſerem ernſten Befehl gegenüber dich an— 
ders verhalten würdeſt. Es iſt uns zu ganz beſonderem Mißfallen, daß 
die Knechte gegen die von ihnen beſchworenen Artikel muthwillig und 
ungeſtraft fehlen. Deshalb begehren wir abermals ernſtlich, daß du hin— 
fort keine Jüten mehr in dein Regiment aufnimmſt, daß du diejeni— 
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gen, die du jetzt haft und die ſich gemäß der beſchworenen Artikel auf: 
geführt haben, allmälig, nicht alle auf einmal, ſondern bei Gelegenheit 
mit einem Paß entläſſeſt, die andern aber, die Muthwillen, Plünderun— 
gen und Meutereien geübt, unverweilt ſtrafeſt. Wenn das aber, wie 
bisher, nicht geſchieht, und du ferner durch die Finger ſehen willſt, ſo 
werden wir zu gelegener Zeit mit dir darüber zu ſprechen wiſſen; — 
wonach du dich zu richten haſt.“ 

Es iſt räthſelhaft wie jene 8 Briefe Guſtav Waſas an Hans Kraft 
dem Revalſchen Rathsarchiv einverleibt worden ſind, ſelbſt wenn Kraft 
aus Reval ſtammen oder ſpäter hier gelebt haben ſollte. 

Ich ſchalte hier im Auszuge zwei wichtige Schreiben ein, die zwar 
nicht vom Könige Guſtav ſtammen, jedoch ſich im Revalſchen Rathsarchiv 
unter ſeinen Briefen befanden und ſich auf die damaligen politiſchen 
Zeitverhältniſſe beziehen. Vom erſten Dokumente iſt eine Kopie im Stock— 
holmer Reichsarchiv, vom zweiten das Original ſelbſt vorhanden. Das 
erſte iſt der Willebrief des Heermeiſters Wilh. Fürſtenberg an den Re— 
valſchen Rath vom 11. Juli 1558, worin der Meiſter geſtattet bei Dä— 
nemark Hilfe zu ſuchen. Der Ordensmeiſter ſchreibt aus dem Feldlager 
bei Walck: Von Gottes Gnaden Wilhelm, Meiſter deutſchen Ordens zu 
Livland an die ehrſamen lieben getreuen Bürgermeiſter und Rathman— 
nen zu Reval. Wir haben euer Schreiben vom 6. Juli empfangen und 
daraus erſehen, daß ihr des Moskowiters wegen, der in dieſes Land 
feindlich eingedrungen iſt, bedacht ſeid, eure Geſandten nach Lübeck und 
dann an den König von Dänemark, unſeren freundlich geliebten Nachbarn, 
abzufertigen, ihn um Errettung und Schirm zu bitten, und fragt bei 
uns an, ob wir dieſes euer Anſuchen geſtatten wollen. Denn weil ihr 
in der Heimath keine Rettung erſpüret, müßtet ihr unvermeidlich auf 
dieſen Schritt bedacht fein. Hierauf konnen wir unſere gnädige Antwort euch 
nicht vorenthalten, daß wir, als die Obrigkeit, dieſes Landes Beſtes in 
Auge haben und den Komptur von Dünaburg Georg Siebargk von 
Wiſchling nach Deutſchland geſchickt haben, nicht nur um raſch eine ſtatt— 
liche Anzahl Reiter und Kriegsknechte herzuführen, ſondern auch ihm 
Vollmacht gegeben haben, mit dem däniſchen Könige Verträge abzuſchlie— 
ßen. Für uns und unſere Unterthanen ſoll er Rath, Schutz und Hilfe 
gegen den Tyrannen anrufen. Wir können das vom Könige von Dä— 
nemark gewärtig ſein, denn infolge alter, von jener Krone in früheren 
Zeiten ertheilter Schutzbriefe hat Dänemark die Verpflichtung, chriſtlichen 
Schutz dieſem Lande, den Städten und Unterthanen zu geben, dieſelben 
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bei ihren Freiheiten, Ständen und Rechten zu erhalten. Der Komptur 
ſoll alſo in unſerem Namen bewilligen und erlangen, was recht und bil— 
lig iſt. Der allerhöchſte Gott wolle dieſe Verhandlungen zu ſeiner Ehre 
und zum Nutzen und Gedeihen dieſes Landes ſegnen. Wenn ihr es 
für nöthig erachtet, ſo kann es geſchehen, daß ihr die eurigen mit dem 
erſten dahin abfertigt. Sie werden hoffentlich den Komptur in Lübeck 
antreffen, dem wir durch ein nachgeſchicktes Schreiben befohlen haben, 
eure Geſandten, gleich nach ihrer Ankunft, hinzuzuziehen. Wir ſind 
jedoch der Zuverſicht, daß ihr außer dem gewünſchten Schutz doch nichts, 
was eine Beläſtigung des Landes wäre, verlangen werdet. Wir haben 
ja auch bereits Mittel erlangt, wodurch wir dieſe Lande mit Gottes 
Hilfe zu erretten und in ihrem alten Beſtande zu erhalten gedenken.“ — 
An dieſem Original hängt das Siegel des Ordensmeiſters. 

Das andere Dokument vom 23. Juli 1558 iſt ein von den Räthen 
der Lande Harrien und Wirland und von Bürgermeiſter und Rath der 
Stadt Reval an den Meiſter W. Fürſtenberg und ſeinen Coadjutor 
Gotthard Kettler gerichtetes Schreiben, das von der Landräthe und des 
Raths beabſichtigten Werbung bei dem Könige zu Dänemark handelt. 
Ursprünglich eine Reinſchrift, find jpäter in ihr einige Korrekturen vor- 
genommen, und deshalb iſt ſie in dieſer Form nicht abgeſchickt. Das 
ganz gleichlautende Original befindet ſich, wie gemeldet, im Stockholmer 
Reichsarchiv und iſt auch im II. Bande des Schirrenſchen Archivs bereits 
abgedruckt. Nachdem am 18. Juli 1558 Dorpat vom Fürſten Peter 
Iwanowitſch Schuisky erobert worden war, und Biſchof, Vogt, Bürger: 
meiſter und Rath, Bürger, fremde Kaufleute und Landsknechte dem Groß— 
fürſten hatten huldigen müſſen, ſo verlangte Schuisky die gleiche Unter— 
werfung von Reval, widrigenfalls eine große Macht gegen Reval rücken 
ſolle. Unſere Urkunde, die 5 Tage darauf an Fürſtenberg und Kettler 
geſandt wurde, hat folgenden Inhalt: Hochwürdige, großmächtige Fürſten. 
Wir haben uns mit den harriſchen und wirländiſchen Räthen oft bera— 
then, wie in dieſen böſen und gefährlichen Zeiten gegen den Ruſſen Troſt 
und Beiſtand zu finden. Die Städte der Hanſa, wie auch die däniſche 
Protektion können uns nicht von Vortheil werden, weil wir eidlich au 
Eure fürſtl. Gnaden gebunden ſind und ohne eure Einwilligung nichts 
unternehmen dürfen. Weil aber alle Dinge dergeſtalt ſich täglich mehr 
gefährlich geſtalten, daß mit inländiſcher Macht dem Vorhaben des Mos— 
kowiters nicht kann begegnet werden, die Geſandten des Stifts Oeſel 
und Kurland alleweile hier ſind, die Protektion Dänemarks jedenfalls 
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Suchen wollen, ja ſogar ſich vielleicht dem deutſchen Reiche ergeben wol: 
len, viel lieber doch als unter ruſſiſche Herrſchaft, — ſo haben ſich die 
genannten Räthe, die Ritterſchaft und wir uns mit unſerem Komptur 
beſprochen, und ſehen für heilſam an, hierorts auch nicht zu feiern und 
wollen nicht länger ohne Rettung bleiben. Da wir nun noch erfahren 
haben, daß der Komptur von Dünaburg zur Zeit noch in Riga iſt, und 
wir uns auf inländiſche Hilfe nicht länger verlaſſen können, ſo haben 
wir auf den Rath unſeres Herrn Kompturs einmüthig beſchloſſen, 
unſere Geſandte zuſammen mit den Oeſelſchen an den König von Dä— 
nemark zu ſchicken. Die Einlage enthält die Inſtruktion, die wir den 
Geſandten mitgaben. Alles ſoll ehrlich und chriſtlich als äußerſtes 
Mittel dem Orden und uns zum Troſt vorgenommen werden. 

Was wir aus Noth gezwungen im letzten Artikel der Inſtruktion 
aufgenommen haben (nämlich: die Stadt Reval ſoll jährlich der Krone 
Dänemark für die Hülfe eine Geldſumme entrichten, deren Betrag zu 
bewilligen, den Geſandten anheimgeſtellt wird), wird Niemand uns ver— 
denken. Der Feind droht mit Belagerung Revals, will Harrien, Wir: 
land und die Stadt dem Großfürſten unterwerfen. Zwei Meilen von 
Jegelecht hat man ſchon Feinde geſehen. Von uns, den treuen Unter— 
thanen ſoll man nichts ehrloſes nachſagen. Denn wir haben die Abſicht 
die Gegend um Weißenſtein mit unſerer Reiterei und dem Kriegsvolke 
zu beſetzen, weil der Vogt ſeinen Leuten geſtattet hat, andere Herren 
aufzuſuchen und ſelbſt davon gezogen iſt. Die Wiekiſchen und die Oeſel— 
ſchen werden auch zu uns kommen, und der Dörptſche Adel ſammt den 
Jerwiſchen werden ſich auch dort einfinden, wenn nur E. f. G. befehlen, 
daß die Dörptſchen dort Futter und Mehl erhalten können, das ihnen 
doch eher zu gönnen iſt, als den Ruſſen. Wir rathen E. f. G. ſehr 
zu, ſich ſelbſt nach Weißenſtein zu begeben. Dieſen Ort wollen wir mit 
Gottes Hilfe jedenfalls zu erhalten ſuchen bis Entſatz aus Dänemark 
eintrifft. Und dies alles iſt vor E. f. G. unſere treuherzige Meinung. 
Gott und unſere Thränen ſind Zeugen, daß wir aus Noth, nicht aus 
Muthwillen und Leichtfertigkeit, oder aus dem Grunde etwa, daß wir 
E. f. G. Regiment müde ſeien, vor der Hand die Dinge ſo nehmen 
müſſen. Wir ſind uns deſſen wohl bewußt, was Veränderungen brin— 
gen können und ſind mit der Herrſchaft E. f. G. zufrieden. Wenn 
aber der Ruſſe uns beherrſchen ſoll, ſo können wir das vor Gott, ſeinen 
Engeln und vor keiner Obrigkeit verantworten. Zugleich danken wir 
dem Römiſchen Kaiſer und dem ganzen Reich, daß fie uns lieber unter 
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chriſtlichen Potentaten als unter dem Großfürſten ſehen wollen. Dies 
alles konnten wir in aller Treue auf das unterthänigſte E. f. G. nicht 
vorenthalten, und befehlen auch hiemit der göttlichen Allmacht“. 

Da ſich dieſe beiden Dokumente auch im ſchwediſchen Reichsarchiv 
zu Stockholm befinden, ſo deutet dies auf frühere Verbindungen, die 
ſpäter für uns ſo hochwichtig werden ſollten. Aus dem Grunde insbe— 
ſondere habe ich dieſe Urkunden angeführt. . 

Aber noch eine dritte Urkunde erlaube ich mir hier einzuſchalten, die 
ſich auch in dem Konvolut der Guſtav-Waſaſchen Briefe vorfand, ohne 
von ihm ausgegangen zu ſein, ſondern von den pommerſchen Herzogen 
Barnim und Philips, und ſich auf die Oeſelſche Biſchofsfehde bezieht. 

Das ſehr defekte, lückenhafte Dokument iſt Montags in den 
Oſtern (6. April) 1534 in Rugewolde (Rügenwolde, Stadt in Pom— 
mern, Regierungsbezierk Cöslin) geſchrieben, leider aber ohne Adreſſe 
und ſomit kaum erklärlich an wen. Während noch Wilhelm Markgraf 
von Brandenburg ſeine Beſtätigung zum Biſchof in Rom zu erlangen 
ſuchte, knüpfte er unter Vermittlung der Städte und Plettenbergs mit 
Vuxhöwden Unterhandlungen an, in welche ſich zwar auch der König von 
Polen und Albrecht von Preußen einmiſchten, doch mir iſt's unbekannt, 
ob ſich auch die Herzoge von Pommern einmiſchten. Wenn das der Fall 
geweſen iſt, ſo könnten dieſe ſich vielleicht an den Revalſchen Rath wegen 
Einigungs- und Ausſöhnungsverſuche gewandt haben. Der offene Brief 
hat folgenden Inhalt: 

Barnim und Philips, Gevettern, von Gottes Gnaden Herzoge zu 
Stettin, Pommern und Fürſten zu Rügen. 

Da unſer lieber Oheim, der Coadjutor des erzbiſchöflichen Stifts 
zu Riga, Wilhelm Markgraf von Brandenburg, um Rath und Beiſtand 
gefordert hat, und wir dazu noch durch Bericht und Anzeige erfahren 
haben, daß unſer hochwürdiger lieber Freund Reinhold Pixhoveden, da 
beide ſich in vollem Recht glauben, ſich der Kirche zu Oeſel anzumaßen, 
mit Kriegsrüſtung und Heereskraft die Wieck überzieht, und dazu eure 
Hilfe und euren Beiſtand gebrauchen will, ſo rathen wir ganz davon 
ab. Entgegen dem kaiſerlichen Landfrieden tröſtet er ſich mit einer gu— 
ten und rechtlichen Handlung, und unſer Freund will ſich auch nicht be— 
wegen laſſen abzuſtehen. Wir hoffen zuverſichtlich, daß ihr friedlich und 
in chriſtlicher Liebe leben werdet. Herrn Reinholds Praktiken und Ans 
ſchläge bringen euch ſelbſt Verderbniß und hetzen euch in einen langwie— 
rigen, gefährlichen Krieg hinein. Wir, neben anderen Herren und Freun— 
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den ſuchen des heil. Reiches Recht, Friede und Einigkeit zu erhalten 
und unſeren Freund von ſeinen böſen Handlungen, ſo viel wir können, 
nach Ordnung und Recht des heil. Reichs abzuhalten. Bei der Ber: 
wandtſchaft mit unſerem Oheim Wilhelm unterlaſſen wir nicht euch auf 
die Gefahr, auf den großen Verrath, die kaiſerliche Ungnade, Blutver— 
gießen, Arreſt und Repreſſalien aufmerkſam zu machen. Durch wohl— 
durchdachten Rath und chriſtliches Gemüth werdet ihr, ſo viel an euch 
iſt, dem Unfrieden und Zwieſpalt widerſtreben. — — 

Ehe ich zu denjenigen Briefen Guſtavs übergehe, die Schuldfor— 
derungen und Erbſchaftsangelegenheiten behandeln, möchte ich noch ein 
Dokument mittheilen, in dem der ſorgſame königliche Vater bemüht iſt 
ſeine Töchter an den Mann zu bringen. Der untere Theil des Briefes 
iſt von Mäuſefraß vernichtet, ſo daß Ort, Datum und Jahreszahl nicht 
mehr verhanden ſind. Guſtav hatte Simon Waldern mit Portraits 
ſeiner beiden jüngeren Töchter nach Deutſchland geſandt und ſchreibt nun 
dorthin an denſelben Waldern: „Wir danken Dir für den angewandten 
Fleiß in bewußten Angelegenheiten. Die Hand unſerer älteſten Tochter 
Katharina haben wir bereits dem Grafen von Oſtfriesland zugeſagt. 
Auch haben wir unſeres lieben Oheims, des Kurfürſten Otto Heinrichs, 
Schreiben empfangen. Weil bei Sachſen und Heſſen in dieſer Zeit 
nichts auszurichten iſt, ſo wende dich an den Pfalzgrafen Ludwig den 
Jüngeren und weiſe ihm beide Portraits vor. Unſere jüngſte Tochter 
iſt zwar nur 14 Jahre alt, aber ſie wird bald mannbar werden. In 
gleicher Weiſe magſt du auch mit Graf Poppen von Henneberg verhan— 
deln; dieſem ſollſt du beſonders die jüngſte Tochter vorſchlagen und zu 
erfahren ſuchen, ob ſie dem Grafen angenehm ſei. Immerhin aber haſt 
du dem Pfalzgrafen Ludwig erſt beide Abkonterfeiungen vorzuweiſen.“ 

Eine andere Familienangelegenheit iſt folgende: Die Schweſter Guſtav 
Waſas, Margaretha, hatte zum Gemahl den aus der Weſergegend ſtam— 
menden Grafen Johann v. d. Hoya und Brockhauſen, der am Schwager zum 
Verräther und ein heimlicher Anhänger Chriſtierns II. von Dänemark wurde. 

24 Hoyaſche Briefe, theils von Johann, theils von ſeinen Brüdern 
hube ich im Archiv gefunden. Als Graf Johann noch General-Gouver⸗ 
neur von Finland und Beſitzer von Wyburg und Nyenſchlott war, hat 
er vom J. 1526 an in Angelegenheiten ſchwediſch⸗finniſcher Unterthanen 
10 Briefe nach Reval geſchrieben. Im letzten Briefe entſchuldigt er 
ſeine Reiſe nach Hapſal, die Strandung ſeines Schiffes an eſtländ. 
Küſte und rechtfertigt ſich höchſt entrüſtet wegen der böſen Anklagen, 
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die im Munde der Leute ſeien. Endlich aber Krankheit vorſchützend, 
will er in Reval ſich an einen guten Arzt wenden, und unter dem Vor— 
wande, das mildere Klima Deutſchlands aufzuſuchen, rüſtete er 3 Schiffe 
aus, verließ Finnland und landete in Reval, wo er aber nach kurzem 
Aufenthalte ſeine zwei jungen Söhne und ſeine Gemahlin Margaretha 
Waſa zurückließ, die bald darauf ſtarb und in der Domkirche begraben 
wurde. Er ſelbſt iſt vor 1556 geſtorben und die ſpäteren Briefe ſind von 
ſeinen Brüdern Erich und Joſt, Grafen zur Hoya und Brockhauſen. In 
einem Briefe von 1536 heißt es, daß Johann vor ſeiner Abreiſe aus 
Reval eine verſiegelte Kiſte gegen Quittung der Kämmerer in der Käm— 
merei abgegeben habe, und Erich Hoya als Vormund der hinterlaſſenen 
Waiſen verlangt in deren Namen die Kiſte ihren Abgeſandten Hermann 
Boytien zu übergeben. Als ihm das nicht gewährt wordeu war, ſo bat 
er im darauffolgenden Jahre das Inventarium und die Nachlaſſenſchaft 
ſeiner Schwägerin in guter Verwahrung zu halten, damit die in Reval 
zurückgebliebenen jungen Neffen an fremden Orten nicht in Ungelegen— 
heit kämen. Bald darauf und wiederholentlich ſpäter dankt er, aus 
Stoltenau (Stolzenau in Hannover), daß den Kindern viel Ehre, Gutes 
und Liebes erzeigt werde, und was er weiter in Betreff der jungen 
Grafen mitzutheilen habe, wird Briefzeiger Hans Garſtenberg mündlich 
mit dem Rathe verhandeln. In einem längeren Schreiben aus Stolte— 
nau v. J. 1538 beklagen ſich Joſt und Erich, daß von ſeiten Schwedens 
in der Landbeſitz- und Erbſchaftsangelegenheit Schwierigkeit gemacht werde. 
Alles was in Kopenhagen König Chriſtian III. von Dänemark mit ihnen 
abgemacht, hat die Einwilligung des Blutsverwandten, des Königs Guſtav 
nicht erlangt. Die jungen Grafen waren 1540 noch in Reval. 

Zuletzt wendet ſich König Guſtav an den Revalſchen Rath, aus 
Gripsholm den 8. Februar 1545, mit den Worten: „Euer Schreiben, 
unſeren lieben Oheim, den Grafen Johanſen zur Hoya und die Jünge— 
ren betreffend, haben wir erhalten. Wir ſind unſeren Oheimen geneigt 
und an uns hat es nicht gemangelt, daß nicht ſchon längſt alles geſche— 
hen iſt. Auf den künftigen Frühling ſind wir gewärtig, daß Graf Erich 
zur Hoya und eure Bevollmächtigten in Sachen beider jungen Grafen 
bei uns erſcheinen werden, worauf dann die Angelegenheit beſprochen 
und geordnet werden muß“. — Das Inventarium der Nachlaſſenſchaft 
der Gräfin befindet ſich im Rev. Archiv. 

In einem ſtark vergilbten, ſchwer zu entziffernden Briefe vom 1. 
Juni 1525 aus Stockholm rekommandirt Guſtav, der Schweden und 
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Gothen erwählter König, feinen getreuen Hofdiener Jacop Struningk 
dem Revalſchen Rath, damit deſſen Angelegenheit raſcher geordnet wer— 
den möge. Worauf der Rath dem Könige antwortete (1525'°/ıx), daß 
in der Streitſache Strunings mit dem Revalſchen Bürger Jacob Kluting 
der König ganz falſch unterrichtet ſei, denn Struning habe Unwahrheiten 
jeder Art verbreitet, weshalb er auch gefänglich eingezogen iſt, damit ſich 
andere darnach richten und die Wahrheit durch erdichtetes Geſchwätz nicht 
verfälſchen. An eben demſelben Tage äußerten auch die Gilden in ei: 
nem Schreiben an den König ihren Unwillen über die leichtfertigen, 
unerhörten Anklagen Strunings und gaben ihre Zufriedenheit hinſichtlich 
der Handlungsweiſe des Raths kund. Aber ſchon am 25. Oktober 1525 
erklärt der Rath, daß er auf Anſuchen des Königs Struning wieder 
freigelaſſen habe. 

Am 6. Juli 1553 ſchreibt Guſtav aus Upſala an den Revalſchen 
Rath: „Euer Schreiben bezüglich des geſtrandeten Schiffes und un— 
ſeres Unterthans Steffan Sachſe haben wir erhalten. Wir haben in 
dieſer Angelegenheit nach Finnland ſchreiben laſſen und werden euch 
Nachricht zukommen laſſen“. Drei andere Originalbriefe behandeln deſſel— 
ben Steffan Sachſe Schuldforderung an einen Revalſchen Bürger und 
deſſen Erben. Den 11. Juli 1555 ſchreibt der König aus Stockholm 
an den Rath: „Ihr werdet euch wohl erinnern, daß wir auf Anſuchen 
des Steffan Sachſe ſchon mehrmals in Sachen zwiſchen ihm und den 
Vormündern der Kinder eures verſtorbenen Mitbürgers Hans Scheper 
nicht nur an euch, ſondern auch an den Ordensmeiſter Heinrich v. Galen 
geſchrieben haben, damit doch unſrem Unterthan, wozu er berechtigt, laut 
eurer Sentenz verholfen werde. Es gereicht uns zu gnädigem Gefallen, 
daß ihr nun endlich den Irrungen ein Ende gegeben habt.“ — Es fol— 
gen zwei Kopien: 1) von einer Erklärung das Hans Scheper v. J. 
1548, welcher bekennt, daß er dem Steffan nach Abwickelung ihrer Han— 
delsgeſchäfte noch 14 Laſt Salz ſchuldig bleibt, welches er als ein depo— 
ſitum gegen ruſſiſche Waare zu vertauſchen verſpricht; 2) folgt die 
Entſcheidung vom 9. Mai 1552 in der Sache zwiſchen dem Bevollmäch— 
tigten des Steffan Sachſe, Michael Beneke, als Kläger, und den Vor: 
mündern der Kinder des verſtorbenen Hans Scheper als Beklagten. 
Der Rath hat Sachſe's Forderung für ungerechtfertigt gehalten, weil nach 
altem Recht zwiſchen eredere und deponere ein großer Unterſchied fei. 
Ein offener Brief des Königs aus Strömsholm (königl. Schloß auf einer 
kleinen Inſel des Mälarſees) v. J. 1557 (das Datum vergilbt und 
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ganz unleſerlich) theilt mit: „Nach dem der Zwiſt unſeres Unterthans 
Steffan Sachſe mit den Erben Hans Schepers zur Zeit noch unentſchie— 
den, ſo iſt unſer Unterthan Pawel Sachſe von hinnen aus dem Reiche 
abgefertigt, um als Bevollmächtigter die Angelegenheiten zu ordnen.“ 
Außer dieſem offenen Briefe erläßt der König aus Strömsholm am 
30. Mai 1557 ein Schreiben an den Rath: „Unſer Unterthan Steffan 
Sachſe hat genugſam bewieſen, daß er nichts ſchuldet, der erlittene 
Schaden aber für die bewußten 14 Laſt Salz ſollte ihm, wie ihr ver— 
ſprochen, ſchon längſt erſetzt ſein. Herman Severing hat nach Erlan— 
gung ſeines Gutes für Steffan Sachſe Kaution geſtellt, nehmlich 1400 
Mark zu bezahlen. Der Zeitraum iſt aber ſchon vor 2 Jahren abge— 
laufen und Severing hat ſeine Verſchreibung und Bürgſchaft nicht ein— 
gehalten und die Unſrigen in Folge ſeiner Vergeſſenheit in eine ſchwere 
Lage und in Unkoſten gebracht. Wir ſchicken deshalb Paul Sachſe, da— 
mit er die 14 Laſt Salz, die ihm immediate zukommen, neben erlittenem 
Schaden- und Unkoſten⸗Erſatz erlangt, aber auch die 1400 Mark von 
Herman Severing laut deſſen Verſchreibung bekomme. Viel lieber moch— 
ten wir gute Nachbarſchaft, Freundſchaft und Einigkeit, als dergleichen 
Widerwillen zwiſchen den Unſrigen und euren Bürgern dulden. Wonach 
ihr euch zu richten habt.“ 

In einer Erbſchaftsſache ſchreibt der König am 4. Juni 1554 an 
den Revalſchen Rath: „Infolge eures Schreibens in Sachen des Ordi— 
narius zu Lincöping Erich Falck und des Theodorich Buſch haben wir 
Letzterem den ächten Geburtsbrief ausfertigen laſſen. Beide ſenden auch 
den jungen Geſellen Arnt Schulte als Bevollmächtigten in der Erbſchafts— 
Angelegenheit.“ Fünf Jahr darauf ſchreibt der König in derſelben An— 
gelegenheit, nämlich den 14. März 1559 aus Vadtſtein (Vadſtena) an 
den Rath: „Uns hat Erich Falck, der Ordinarius zu Lincöping, berich— 
tet, daß bei euch der Bürger Berndt Buſch neulich mit Tode abgegan— 
gen, eine Schweſter, in Lübeck wohnhaft, und den Sohn ſeines Bruders 
Bertolt Buſch als successores bonorum nachgelaſſen hat. Obwohl nun 
beide, Bertolt Buſch's Kind Theodorich und die Schweſter des Verſtor— 
benen nach kaiſerlichen Rechten die geſetzlichen Erben ſind, ſo will jedoch 
obgeſagtes Weib ihres Bruders Kind ausſchließen, weil ſie einen Grad 
näher verwandt, und ſich zu der Erbſchaft allein drängen. Der Ordi— 
narius Falck hat des Kindes Mutterſchweſter zur Frau und iſt der Vor— 
mund, will daher von Rechts und Natur wegen des Kindes Beſtes, und 
hofft durch unſere Interceſſion den gebührlichen Antheil an der Erbſchaft 
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zu erlangen. Wir zweifeln nicht, daß ihr dem vorgedachten Miterben, 
der hier im Reiche erzogen wird, die Rechte nicht verſagen werdet.“ 

Am 1. Mai 1558 ſchreibt der König aus Stockholm an den Rath: 
„Unſer Diener Hans Baffe hat uns mitgetheilt, daß euer Mitbürger 
Valentin Jenich nach dem Tode ſeiner Freundin ſich wiederum mit 
einer Jungfrau verlobt hat, und ihm aber und den anderen Erben ſei— 
ner verſtorbenen Frau das Erbtheil vorenthalten wird. Verhelfet dem 
Manne zu ſeinem Recht.“ — Wir erſehen aus dieſem Briefe, wie der 
König eines fremden Landes ſich anmaßt, dem Magiſtrat einer ihm nicht 
unterthänigen Stadt den guten Rath zu ertheilen, die Intereſſen eines 
ihrer eigenen Mitbürger, der vielleicht kaum ein Erbſchaftsrecht hatte, 
wahrzunehmen und zwar deshalb, weil einer ſeiner königl. Beamten aus 
uns zwar unbekannten Gründen, für denſelben gebeten hatte. 

Folgender Brief des Königs aus Stockholm vom 19. September 
1558 verfolgt ähnliche Intereſſen und zeigt auch die Einmiſchung in 
ſpeciell Revalſche Rechtsangelegenheiten. „Euer Mitbürger Hans Tacke 
iſt in unſer Reich gekommen und hat ſich bei uns wegen Vorenthalts 
einer Erbſchaft beklagt. Bei uns, wie bei euch, iſt vorgeſehen, daß 
Schweſterkinder, falls keine näheren Verwandten vorhanden, die nächſten 
und rechten Erben in linea propinquiori descendente ſeien. Seine 
eheliche Hausfrau aber und ihr Bruder, unſer Diener Hans Bauen, ha— 
ben von der Katharina Beliſchen, einer Revalſchen Bürgerin, ihrer 
Mutter Schweſter, ein Haus ererbt. Dennoch wollen ſich andere, welche 
in linea remotiori ſtehen, hinzudrängen. Weil Hans Tacke aber ein 
Ungelehrter und in Rechtsſachen Unerfahrener iſt, ſein Gegner aber ein 
Juriſt, ſo fürchtet er, daß letzterer mit hinterliſtigen Praktiken und An— 
ſchlägen ihn in einen langwierigen Rechtsgang führen werde. Deshalb 
hat er uns gebeten, ihm zur Erlangung ſeines Rechts behilflich zu ſein. 
Wiewohl wir zwar nicht zweifeln, daß ihr auch ohne uns, eurem Amte 
gemäß, jedem, zu dem er befugt iſt, zu verhelfen wiſſet, ſo haben wir 
doch die Bitte unſeres früheren Dieners nicht abſchlagen wollen, und 
wünſchen, daß ihr eurem Mitbürger Hans Tacke und deſſen Schwager 
Hans Bauen ohne Verzug zu ihrem Erbe verhelfet.“ 

Ferner empfiehlt der König aus Stockholm in einem Brief vom 
10. Oktober 1558 einen Hans Engelcke dem Revalſchen Rath, und 
bittet dieſen, den Engelcke, ſo wie deſſen Schweſtern und Bruder, in 
allen ihren gerechten Erbſchaſtsforderungen zu unterſtützen. 

Sechs Jahre hindurch, wie erſichtlich aus unſeren URN zieht 
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ſich zwiſchen dem früheren ſchwediſchen Unterthan, ſpäteren Revalſchen 
Bürger Lukas Grewing und dem Revalſchen Rath ein erbitterter 
Streit hin, in den ſich der Ordensmeiſter und der König einmiſchen; 
letzterer mit unermüdlichem Eifer. Schon am 2. September 1549 ſchreibt 
Guſtav an den Rath aus Upſala: „Es beklagt ſich bei uns unſer Un— 
terthan Meiſter Lukas Grewing über vielerlei Injurien, Schmach und 
Beläſtigung, die ihm ohne Veranlaſſung ſeinerſeits widerrechtlich von 
euch und etlichen Privatperſonen zugefügt worden ſeien, wodurch er den 
Verluſt ſeines Lebensunterhalts erlitten habe. Trotz aller angewandten 
Bemühungen ſei ihm keine Linderung, wohl aber von Tag zu Tag mehr 
Beſchwerung erfolgt. Um der treuen früheren Dienſte des Lukas willen, 
und weil es die Billigkeit erfordert, fo begehren wir von euch, ihr woll— 
tet die Angelegenheit nach Recht ſo ordnen, damit er weiter keine Koſten 
und Mühen habe, und Weib und Kinder unbeſchwert friedlich ernähren 
könne“. 

Dieſer Aufforderung des Königs glaubte der Rath nicht nachkom— 
men zu müſſen. Deshalb wendet fi Guſtav am 23. Juli 1550 aus Up: 
ſala an den Landesherrn, den Ordensmeiſter Johann von der Recke ſchrift— 
lich in einem Briefe, deſſen Kopie im Rathsarchiv beſagt: „Abermals 
iſt bei uns Lukas Grevinck erſchienen und beklagt ſich, daß auf unſere 
Fürbitte bei den Revalſchen ihm nichts anderes, als allerlei Beſchwerung 
erfolgt ſei, er bei einigen ſo verläumdet worden, daß ſein Handel und 
Wandel ins Stocken gerathen, ſo daß er wohl nicht andererorts ſeine 
Nahrung finden könne. Wiewohl wir aus den Revalſchen, uns überſand— 
ten Proceßakten Kenntniß der Angelegenheit erlangt haben, ſo hat doch 
Grewink einen Gegenbericht eingereicht, und wir haben unſerem alten 
Diener die Bitte nicht verweigern wollen, damit Ihr, lieber Nachbar, 
den Revalſchen befehlet, ihm Haus und Hof, Hab und Gut zurückzuer— 
ſtatten. — Am 28. Februar 1551 ſchreibt Lukas Grewingk an den 
Rath: „Ich, ein Revalſcher Bürger, bin durch Afterreden dem gänzlichen 
Verderben preisgegeben, ſoll die Stadt verlaſſen und darf mein eigenes 
Haus nicht verkaufen. So möge der Rath das Haus verkaufen und 
mir das Geld zuſchicken. Will der Rath das Haus für den früher be— 
ſtimmten Preis behalten, ſo bin ich's zufrieden. Wo nicht, ſo werden 
andere die gebotene Summe unweigerlich zahlen“. — Dieſem Schreiben 
find 3 Kopien von der Hand des Rathsſekretairs beigefügt, die Licht 
über die ganze Streitſache verbreiten. Die erſte, ohne Datum, iſt die 
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Herr, unſer freundlicher Nachbar, die königl. Würde zu Schweden, hat 
an uns geſchrieben und ſich eurer angenommen. Ihr wußtet, daß ihr 
den Austrag eurer Streitſache in Reval abwarten und euch nicht an 
fremden Orten beklagen ſolltet. Wenn die von Reval euch über Billig⸗ 
keit (d. i. ungerechter Weiſe) beleidigt haben, ſo hättet ihr in Reval im⸗ 
mer Recht erhalten, davon ſind wir Gottlob überzeugt. Da ihr aber 
deſſenungeachtet die Zeit nicht abgewartet habt, ſo könnt ihr euch die 
Schuld ſelbſt beimeſſen. Euch ſtehen die Wege rechtens offen und was 
daſſelbe vermag, ſoll euch zu theil werden.“ — Ferner beſagt eine Ent: 
ſcheidung des Raths, weil Grewing falſch geſtempelte Maße beim Ver— 
zapfen von Bier gebraucht habe, was von den Herren Joh. Kampferbeck, 
Joh. Smedemann, Herman Bolemann und Iwen von der Hoyen erkannt 
worden iſt, ſo wird infolge ſeiner flehenden Bitte die Strafe nur auf 
35 Mark rigiſch feſtgeſetzt. — Aus einem 4 Bogen langen Bericht an 
den Ordensmeiſter erfahren wir die Sachlage. Der Rath ſchreibt: „Lukas 
Grewingk iſt überwieſen, falſche Flüſſigkeitsmaße gebraucht zu haben. Er 
war früher ſchwediſcher Unterthan, damals hatte man aber nichts derar— 
tiges, wes er jetzt angeklagt iſt, von ihm gehört. Es heißt: Maße und 
Gewichte ſind Gottes Gerichte. Wir verordnen bisweilen, daß ſich 
Rathsverwandte durch alle Straßen und Häuſer begeben ſollen, um die 
Maße und Gewichte zu kontrolliren. Da aber in unſerer Stadt viel 
Bier, in Kellern, auf Böden und in Scheunen, abgezapft wird, ſo geht 
alle 14 Tage ein Rathsdiener umher, um das Bier zu beſichtigen und 
zu prüfen. Es hat ſich aber häufig begeben, daß arme Leute erklärten, 
man halte ſie unter ſtrenger Aufſicht, während doch auf L. Grewing gar 
wenig Aufmerkſamkeit gerichtet wird; zu dem ſollte man ſenden, der ver— 
kaufe fremde Biere. Als man darauf durch Leute, die ihm unbekannt 
waren, Bier holen ließ, ſo bewährte ſich das Gerücht als ein wahres. 
Anfangs erhob man noch keine Klage gegen ihn, ſondern zwei Rathsver— 
wandte warnten ihn freundlich, daß der Gebrauch falſcher Maße und 
das Verſchenken fremder Biere fürder unterbleiben ſollte, ſonſt werde er, 
wie jeder andere, von Amtswegen nicht geſchont werden. Dieſe War⸗ 
nung blieb fruchtlos. Deshalb iſt er vorgefordert und zu der geringen 
Strafe von 30 Mark rig. verurtheilt worden. Er zahlte aber nicht mehr 
als 2 Thaler. Lukas kann nicht ſagen, daß man ihm ſeinen Erwerb 
entzogen habe, wenn er nur, wie die anderen Bürger, nach alten Schra⸗ 
gen und der Städteordnung ſein Geſchäft hätte führen wollen. Wir 
ſorgen in dieſer ſchweren Zeit für das Wahl aller Bürger der Stadt.“ 
9* 
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— Zu einer zweimaligen Unterſuchung feiner Angelegenheit war er am 
10. März und am 13. Mai 1550 in die Schreiberei des Raths vorge: 
fordert. Da beleidigte er aber ſchmälig die Herren des Raths, überhäufte 
ſich mit Injurien, erhob gegen ſie Klagen und Forderungen und behan— 
delte mit Verachtung den Sekretär. Der Rath wolle, ſagte er, Richter 
und Väter ſein und bleiben; er halte ſie aber für ſeine Parten. Sie 
ſeien keine Richter. Als er auf kurze Zeit abtreten ſollte, war er nach 
Hauſe gegangen, und als man nach ihm geſchickt und ihn zurück in die 
Schreiberei gebracht hatte, behielt er dort die Mütze auf dem Kopfe. 
Vom Sekretär ſagte er: der ſchreibt und zeichnet alles auf, was man 
will, wenn er nur Geld dafür erhält. Mit wüthenden Geberden forderte 
er die Herren auf zu ſchreiben und zu thun und zu ſprechen, was ſie 
wollten. Und wollten ſie nicht ſprechen, ſo mögten ſie es ſingen. „Die 
von ihm angeführten Klagen über Valentin Jennich, Herrn Jakob Hincke 
und Herrn Joh. Kampferbeck“, heißt es dem Schreiben des Raths an 
den Meiſter, „ſeien ungerecht, wie das der Meiſter bei ſeinem Einritt 
in Reval erfahren werde. Wir wollen, gnädiger Fürſt, wie bisher, mit 
dem Könige von Schweden und ſeinen Unterthanen in guter Freund— 
ſchaft und Nachbarſchaft leben. Der Meiſter möge aber den wahrhafti— 
gen Bericht an den König ſenden, der unnütz mit falſchen Klagen be— 
läſtigt worden fei”. Anbei wurden dem Meiſter alle Schreiben und ge: 
richtlichen Verhandlungen überſandt. 

Nach unſeren Briefen ſpielt die Sache noch 1554 fort. Eine Ko: 
pie eines Briefes des Königs Guſtav an den Ordensmeiſter iſt aus 
Gripsholm, datirt den 1. Juni: „Es wird euch noch im friſchen Gedächt— 
niß ſein, Hochwürdiger Freund und Nachbar, daß dem Lukas Grewing 
trotz mannichfacher Injurien, die ihm von den Revalern zugefügt fein 
ſollen und trotz eures Befehls an eure Unterthanen, vom Revalſchen Rath 
ſein Recht nicht geworden iſt, und er mit Weib und Kind in Jammer 
und Elend leben muß. — Ueberdieß aber klagen auch unſere armen 
Leute in Finnland, ſo namentlich Heinrich Anderſſen aus Kirchs— 
lotten, aus dem Dorfe Hindersky, der von feiner Mutter-Bruder Claus 
drei Häuſer geerbt, welche aber die von Reval ihm nicht zuerkennen; 
ferner Laß Larſon aus Helſinge, der gleichergeſtalt ein Haus in 
Reval, 1800 M. rig. und einen Krautgarten, 400 M. werth, von ſeiner 
Mutterſchweſter Margaretha Bruneke ererbt hat und als rechter Erbe 
mehreremal gefordert, aber vom Bürger Hilſer iſt ihm die Erbſchaft 
ſeit 10 Jahren vorenthalten worden, und bei denen von Reval findet er 
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kein Recht. Wir bitten deshalb, daß E. L. ungeweigert ſchleunigſt un⸗ 
ſeren Unterthanen zu ihrem Rechte verhelfen.“ — An demſelben Tage 
ſchreibt der König an den Revalſchen Rath: „Lukas Grewing iſt aus ganz 
nichtigen Urſachen aus ſeiner Exiſtenz, die er vormals bei euch hatte, 
gedrängt, und wiewohl wir deshalb mehrmals an euch, als auch an den 
ſel. Meiſter Joh. v. d. Reck geſchrieben, ſo haben wir doch ſo viel be— 
merkt, daß von euch wie unſere freundliche Bitte, ſo auch der ernſte 
Befehl eurer Obrigkeit in den Wind geſchlagen iſt, was wir von euch gar 
nicht gehofft hatten. Unſer billiges Begehren geht jetzt dahin, daß ihr 
dem Lukas für ſein Haus in Reval, welches Schulden halber für 2000 
M. unter Sequefter ſtehen ſoll, die übrigen 2000 M. zukommen laßt, 
da ihm früher mehrmals 4000 M. für das Haus geboten ſind.“ — Im 
letztem Brief Guſtavs an den Rath in dieſer Angelegenheit aus Grips— 
holm den 19. Juni 1554 heißt es: „Ein Diener von uns wird in der 
Kürze mit Schriften, Lukas Grewing betreffend, bei euch erſcheinen und 
ihr werdet zu eurem Beſten euch nach Billigkeit zu verhalten wiſſen. 
Was aber die Kaperung und Beſchlagnahme des Schiffes in Finnland 
anbelangt, an dem eure Mitbürger Remmert v. Scharenbergk, Jasper 
Pappenberg, Hoeine Becker, Werner Dudugk, Jasper Reiger und Der: 
man Kremer betheiligt ſind, ſo haben wir infolge Schreibens des Mei⸗ 
ſters deutſchen Ordens in Livland, unſeres lieben Freundes und Nach— 
bars Heinrich v. Galen unverzüglich den ernſten Befehl ertheilt, das 
Schiff frei zu geben.“ 

König Guſtav Waſa ſtarb am 29. Septbr. 1560 und ſein letztes 
Schreiben, das er an den Revalſchen Rath richtete, iſt im unteren Theil 
durch Feuchtigkeit vernichtet, in dorso aber ſteht: Empfangen 2. Septbr. 
1560. Es lautet: „Briefzeiger, unſer Unterthan Mans Jonſon, hat 
ſich bei uns beklagt, daß, als er ſich mit einem Schiff nach der Narve 
begeben wollte, um dort etzliche ſeiner Waaren zu verhandeln, und er 
laut Angabe des Connoiſſements keine Waaren beſaß, wodurch der Ruſſe 
geſtärkt werden konnte, und es ihm ganz unbekannt geweſen, daß man 
heimlich Kriegsrüſtungsgegenſtände in das Schiff gebracht, ſo hätten doch 
die Eurigen Schiff und Güter weggeführt und bisher behalten. Für 
das was andere Leute verbrochen haben, muß er entgelten. Als wir 
aber mit den Ruſſen in Unfrieden lebten, ſo habt ihr Rüſtungen und 
Lebensmittel ihnen zuführen laſſen. Deshalb iſt's unſer Wunſch, daß 
ihr dem Mans Jonſon dasjenige, was das Connoiſſement ausweiſt, wie⸗ 
der zurückgebet“. 
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Hiemit habe ich den Inhalt ſämmtlicher Guſtav-Waſaſchen Briefe 
der geehrten Verſammlung vorgelegt. In unſerer Sektion für Pater: 
landskunde werde ich im Herbſt d. J. eine zweite Publikation, und zwar 
der Briefe Erichs XIV., die in politiſcher Hinſicht von größerem Inte— 
reſſe ſind, folgen laſſen. 

Gotthard von Hanſen. 


II. Briefe Erichs XIV. aus dem Nevalſchen Rathsarchiv. 
(Vorträge in der eſtl. literär. Geſellſchaft gehalten am 22. Sept. u. 27. Okt. 1882). 


Meine zweite Publikation der Urkunden aus dem fog. mittleren 
Rathsarchiv habe ich die Ehre Ihnen heute mitzutheilen. Es ſind die 
Briefe Erichs des XIV. Mir iſt's gelungen, 54 Schreiben dieſes 
Königs aufzufinden, die ich theils abgeſchrieben, theils von den weniger 
wichtigen Regeſten gemacht habe. Die meiſten ſind an den Revalſchen 
Rath, andere an Rath und eſtländ. Ritterſchaft zuſammen, noch an— 
dere an Würdenträger und Privatleute gerichtet; außerdem werde ich 
über 17 von anderen Perſonen ausgeſtellte Schreiben referiren, welche 
in engem Zuſammenhange mit den königlichen ſtehen. Dieſe Briefe ge— 
ben uns manche Winke und einige bisher weniger ſpeziell bekannte Auf— 
ſchlüſſe über eines der folgenreichſten Ereigniſſe des hochbedeutungsvollen 
16. Jahrhunderts, nämlich über den Untergang des Ordensſtaats und 
den darauf erfolgten Anfang der ſchwediſchen Herrſchaft in Oſtbaltikum, 
auf deſſen blutgetränktem Boden ein neues vielfarbiges Leben beginnen 
ſollte. 

Der alte Held Guſtav Waſa hatte kurz vor feinem Tode eine Bot: 
ſchaft nach Reval geſandt und die Stadt ermahnt, treu beim deutſchen 
Reich und beim Orden auszuharren, ſich weder durch die Drohungen der 
Ruſſen, noch durch die Liſt der Polen, noch durch die Liebkoſungen der 
Dänen gewinnen zu laſſen, denn er könne unter keinen Umſtänden, 
einen anderen Herrn als den Ordensmeiſter als Grenznachbar dulden, 
und wenn er auch dabei in einen großen Krieg verwickelt werde. Aber 
er ſtarb ſchon am 29. Septbr. 1560 und von ſeinem 4 Söhnen folgte 
ihm der älteſte, Erich XIV. Dieſer ſprach ſich voll Mißtrauen und 
Erbitterung über die Livländer aus. Als aber Geſandte aus Reval, 
Johann Schmedemann und Jobſt thor Haken, nach Schweden gekommen 
waren, jo begannen allen Ernſtes die Unterhandlungen wegen der Unter: 
werfung Eſtlands unter ſchwediſchen Schutz. 
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Der im Archiv befindliche Originalbrief des Königs vom 4. Ja⸗ 
nuar 1561, aus Stockholm, hat, wie alle königl. Briefe, das Siegel und 
die eigenhändige Unterſchrift Erichs, und beſagt, daß Erich die Revalſchen 
Geſandten Joh. Schmedemann und Jobſt thor Haken vernommen und 
erfahren habe, daß die Stadt Reval durch den Moskowiter noch immer 
in großem Bedrängniß ſei. Der König trage chriſtliches Mitleid und 
wolle nichts lieber, als daß Livland mit Gottes Hilfe wieder zum Frie— 
den und zur Einigkeit gebracht werde. Was er jetzt thun könne, ſei den 
Geſandten am geſtrigen Tage geſagt worden. Was weiter geſchehen ſoll, 
werde eine Botſchaft, die an den Rath und die Ritterſchaft abgefertigt 
werden wird, erklären. 

In dem Cirkulär vom 2. Februar thut der König kund, daß er 
Claus Chriſtierſonn (Horn), Hans Larſon und Herman Brueſer mit eint 
gen mündlichen, geheimen, vertrauten Werbungen nach Livland abgefer— 
tigt und ihnen Vollmacht gegeben habe, zu beſtellen und zu verſprechen, 
als ſei dies von ihm perſönlich geſchehen. (Von dieſem Original eri: 
ſtirt auch eine Kopie im Raths⸗Archiv). 

Die Bürger beriethen ſich mit der Ritterſchaft von Harrien und 
Wirland, und Geſandte des Adels Robert v. Gilzen und Herman Soye 
und der Stadt Joh. Koningk, Jürgen Hünerjeger und Lorenz Schmidt, 
gingen mit den am 9. April von ihren Kommittanten ertheilten Inſtruk⸗ 
tionen und Vollmachten zum Ordensmeiſter Gotthard Kettler, um ihm 
zu eröffnen, daß falls er keine anderen Rettungsmittel wüßte, als ſie dem 
Könige von Polen zu überlaſſen, ſo hätten ſie ihm den Eid aufzukündi— 
gen und ſollten von der Verantwortung für alle Folgen dieſes Schrittes 
befreit ſein. Das Original iſt verhanden und hat 7 daranhaftende 
Siegel. 

Inzwiſchen waren König Erichs Geſandten in Reval angelangt 
und an dieſe erließ er aus Stockholm den 30. April 1561 folgendes 
Schreiben: Aus den 3 an Uns gerichteten Schreiben haben wir erſehen, 
wie ſich die Angelegenheiten in Livland geſtalten, daß ihr Unſere Briefe 
an den Meiſter geſchickt, und was ihr unſretwegen mit den Revalſchen 
verhandelt habt, welches Uns wohl behaglich iſt. Des Meiſters letztes 
Schreiben beweiſt, daß er Uns nur von einer Zeit zur anderen hinhal: 
ten will, was wir von ihm nicht vermutheten. Wie ihr mit Ernſt 
die Unterhandlungen begonnen, ſo ſetzet ſie fort, ſowohl mit der Stadt 
als mit den Knechten auf dem Dom, damit dieſe uns Gehorſam und 
die Ritterſchaft Lehnstreue gelobe. Dagegen wollen wir ſie bei ihren 
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Rechten und Freiheiten belaſſen, ſie beſchirmen, wie Unſere Unterthanen, 
gegen alle auswärtigen Feinde. Damit die Sache beſſer befördert werde, 
ſo ſchicken wir ihnen 4 Galeeren und eine Barke mit einem Fähnlein 
wohlausgerüſteter Knechte, desgleichen auch Geſchütz, Kraut, Loth und Le— 
bensmittel, und wenn Wir es zu wege bringen können, ſo ſollen ſpäter 
noch 7 andere Galeeren dahin abgeſchickt werden. Bei dem dort herr— 
ſchenden Mangel an Getreide werden Wir auch einige mit Malz und 
Roggen beladene Schüten abfertigen. Grobes Geſchütz zur Vertheidigung 
des Doms und der Stadt ſoll hier auch abgelaſſen werden. Was die 
von der Stadt begehrten Vorſtreckungen anbelangt, ſo könnt ihr ſie ver— 
tröſten, daß ſie alles bekommen ſoll, ſobald ſie den Huldigungseid gelei— 
ſtet hat. — Die harriſch⸗wiriſche Ritterſchaft wollen wir unter gleichen 
Bedingungen annehmen und werden in kürzeſter Friſt der Stadt und 
dem Adel Briefe zukommen laſſen, aus denen fie entnehmen können, was 
von Uns zu erwarten iſt. Sie haben nicht zu fürchten, daß der König 
v. Dänemark ihnen den Sund ſperren werde, weil wir etwa mit ihm 
ſchlecht ſtehen ſollen. Das iſt bereits durch Verhandlungen in brüder— 
licher Nachbarſchaft und Blutsverwandtſchaft beigelegt. — Ihr berührt 
in eurem Schreiben, daß die Revalſchen den Lübeckern die Segelation 
(Segelfahrt) nach Narva behindert wünſchen, weil dadurch der Feind ge— 
ſtärkt werde. Darauf können wir nur antworten, daß, ſobald die Re— 
valſchen Uns geſchworen haben werden, ſo wollen wir es bei den Lübe— 
dern durchſetzen, daß fie die Narvſchen Fahrten einſtellen und, wie frü— 
her, ihren Handel nach Reval betreiben. (Schwediſches Original, deſſen 
deutſche Ueberſetzung mit theilweiſer Kopie auch vorhanden iſt.) 

Die ſchriftliche Antwort des Ordensmeiſters Gotthard vom 3. Mai 
1561 auf die Werbungen der an ihn geſchickten eſtländiſchen Geſandten 
iſt im vollſtändigen Original im R. A. von mir aufgefunden worden, 
und kann ſomit dieſelbe in den Bienemannſchen Briefen B. IV pag. 313 
abgedruckte Antwort ergänzt werden, da ſie lückenhaft, weil nach einer 
defekten Kopie aus dem eſtl. Ritterſchaftsarchiv, aufgenommen iſt. — 
Ueberhaupt könnten Herrn Bienemanns werthvolle Briefe und Urkunden 
durch die jetzt im R. A. aufgefundenen Dokumente ergänzt werden und 
zwar dort wo Herr Bienemann aus defekten Exemplaren des Ritter— 
ſchaftsarchivs zu excerpiren genöthigt war. 

Bei der anfänglichen Unſchlüſſigkeit der Eſtländer ſetzt Erich ſeine 
Verlockungen fort und ſchreibt aus Stockholm den 3. Mai an den 
Rev. R.: Ihr errinnert euch, wie Wir unlängſt euren Geſandten mit: 
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getheilt, durch welche Mittel und Wege Wir Hülfe zu geben gedachten. 
Eure ſchließliche Antwort iſt aber ſo lange aufgeſchoben bis Wir Unſere 
Geſandten abſchickten, um mit euch zu verhandeln, beſonders weil Wir 
ein chriſtliches Mitgefühl für das ohne Unterlaß bekriegte Land hegen. 
Claus Chriſtiernſon, Hans Larſon und Herman Bruſer, die die Ange— 
legenheiten zum Schluß bringen ſollten, theilen mir mit, daß ihr ſie 
nicht für vollberechtigt haltet, und deshalb erklären Wir nochmals: Was 
unſere Vertrauten abmachen, iſt Unſer Befehl und Meinung; vollkom— 
men könnt ihr ihnen Glauben beimeſſen, als wenn Wir ſelbſt zur Stätte 
wären. Unſere Protektion giebt keine Veranlaſſung zum Glauben, daß 
das Land mit Mord, Raub und Brand verheert werden ſoll. Seit vielen 
Jahren ſteht Livland in Freundſchaft und guter Nachbarſchaft mit 
Schweden, das von einem Herrn löblich und wohl regiert worden iſt. 
Darum nehmet Unſer Anerbieten an. Wir ſind der gelegenſte Nachbar, 
der euch Beiſtand und Rettung leiſten kann und will. Wenn Wir eu— 
ren allendlichen Beſcheid erlangen, ſo nehmen wir Euch in Unſeren königl. 
Schutz, werden euch mit Entſatz und anderer Nothdurft zu Hilfe kom— 
men und vornehmlich ernſtlich danach trachten, daß Gottes Wort lauter 
gepredigt und verbreitet werde. Wir möchten euch ferner aus der jetzi— 
gen Noth und dem vielen Jammer möglichſt erretten, auch euch bei 
euren Privilegien als Kaufmannſchaften freien Handel, Kommunikation 
und Sigillation erhalten. Darauf könnt ihr euch ganz verlaſſen. Wir 
hoffen, ihr werdet, euch ſelbſt zu Nutz und Troſt, Unſer Anerbieten 
annehmen und euren Willen ſchriftlich mittheilen. Livland gepeinigt 
und hart bekriegt, ſchwebt in hoher Gefahr und findet nirgends Hilfe. 
(Das deutſche Original mit 2 Kopien.) 

Die Schweden faßten allmälig feſten Fuß in Eſtland und durch 
Horns geſchickte Unterhandlung verbreitete ſich ihre Herrſchaft bald über 
ganz Harrien bis in die Wiek hinein. Horn ſtellte den Häuptern in 
Stadt und Land vor „wie unzuverläſſig die Hilfe des deutſchen Reichs, 
wie nichtig der Schutz des Ordens ſei, der König von Polen herrſche 
über ein Volk von fremder Sitte und feindſeliger Kirche; der von Dä— 
nemark wäre ohne Unternehmungsgeiſt, und ſein Bruder Magnus ein 
junger Herr voll gefährlichen Leichtſinns; nur mit Schweden ſei daher 
die Verbindung wünſchenswerth. Die Eſtländer erkannten richtig, daß 
ſie, um der ruſſiſchen Eroberung zu entgehen, nur die Wahl zwiſchen 
Polen und Schweden hatten, und die Gleichheit der Kirche, die geogra— 
phiſche Lage und gemeinſame Germaniſche Abſtammung entſchieden zu 
Schwedens Gunſten. 
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Der Rath von Reval und die Ritterſchaft von Harrien, Wirland 
und Jerwen beſchloſſen den angebotenen ſchwediſchen Schutz nicht auszu— 
ſchlagen, zuvor aber den Meiſter in einer feierlichen Geſandtſchaft anzu— 
gehen, ſie ihrer Eide wegen der gegenwärtigen Gefahr und künftigen 
Wohlfahrt zu entbinden. Trotz Kettlers Ermahnungen, die Ausführung 
des Beſchluſſes zu vertagen, fanden ſeine Worte kein Gehör mehr und 
das Land leiſtete den 4. Juni, die Stadt den 6. Juni 1561 dem 
neuen Könige die Huldigung. 

Ein offener Brief, enthaltend ein Reverſale darüber, daß die 3 
Geſandten vom Könige von Schweden und den ſchwediſchen Reichsräthen 
die Ratifikation der den Revalern und dem Adel Harriens, Wirlands 
und Jerwens bewilligten Rechte und Freiheiten beſchaffen werden, iſt im 
alten R.⸗Arch. Drei faſt gleichlautende Kopien davon befinden ſich im 
mittleren R.-Arch. Dieſer in Reval am 6. Juni 1561 abgeſchloſſene 
Vertrag lautet: Nachdem der Erzfeind der Chriſtenheit, der Moskowiter, 
Livland bereits einige Jahre verheert und meiſt ohne Widerſtand in 
ſeine Gewalt gebracht hat, wodurch er ſo ſtolz geworden iſt, daß er in 
ſeinem Vorhaben fortfährt und die gute Stadt Reval auch belagern 
will, ſo haben die Ritterſchaften von Harrien, Wirland und Jerwen mit 
dem rev. Rath den König um Schutz gebeten, zumal ſie in der äußer— 
ſten Noth ſind und von ihrem Herrn, dem Meiſter zu Livland, keine 
eilige Hilfe erwarten können; während der Belagerung aber erſt Hilfe 
zu ſuchen, wäre doch unklug. Angeſichts der großen Gefahr, die nicht 
nur uns und den benachbarten Fürſten, ſondern der ganzen Chriſtenheit 
droht, wenn der blutdürſtige Feind ihre Vormauer, Reval, in ſeine Ge— 
walt bekommt, haben wir Bevollmächtigte des Königs den Rath und 
alle Einwohner nach Ableiſtung des Huldigungseides als Sr. Majeſtät 
Unterthanen angenommen und denſelben Schutz und Vertretung zugeſagt. 
Kraft dieſes Briefes geloben wir, dieſelben und alle ihre Nachkommen 
nicht allein bei der alten Freiheit, wie zur Zeit der Regierung der Mei— 
ſter Livlands zu belaſſen, ſondern auch bei der alleinſeligmachenden Lehre 
des göttlichen Wortes, auch bei allen ihren Privilegien, Jurisdiktion, 
Gerichten und Rechten in bürgerlichen und peinlichen Sachen, alten Ge— 
wohnheiten, löblichen Gebräuchen, altem Beſitz habender Waare, Verträ— 
gen, Siegeln und Briefen. Binnen und außerhalb dieſer Sadt, ſo 
weit ſich die Grenzen zu Lande und zu Waſſer erſtrecken, jetzt und in 
künftigen Zeiten ſei alles Genannte unbehindert zu gebrauchen. Jedoch 
hat ein Rath und Bürgerſchaft dem Könige bewilligt, in beſorglichen 
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Zeiten der Noth eine Anzahl königl. Kriegsleute in der Stadt auf königl. 
Unkoſten zu halten, und zwar aus dem Grunde, weil das hochbedrängte 
Eſtland ſich von dem übrigen Livland abgeſondert hat, und ferner, 
weil der König von Dänemark und ſeine Erben vorgeben, Anſprüche auf 
Harrien, Wirland und Reval zu haben, und ſich dieſer nicht begeben 
wollen. Der König von Schweden wird aber alle, gleich ſeinen ererbten 
Unterthanen, gegen jede Anfechtung mit göttlicher Hilfe ſchützen. Gewährt 
wird das freie Münzrecht, wie es bisher Gebrauch war; jedoch muß auf 
den Münzen des Königs Bildniß oder das Reichswappen mit Ueberſchrift 
auf der einen Seite geprägt ſein. Wage, Acciſe, Schoß, woraus die 
Stadt die Mittel zum Unterhalt, zur Verwaltung und Regierung zu 
beziehen pflegt, werden belaſſen. In den beiden Jungfrauen Klöſtern, 
eines in, das andere außerhalb der Stadt, ſollen Bürgerſchaft und Adel 
das Recht beſitzen, ihre Kinder, als in eine Zuchtſchule zu geben. Ferner 
verſprechen wir ihnen zum Unterhalt der Siechenhäuſer ihre Landgüter 
zu behalten. Da die Stadt vom Dome durch eine Mauer und durch 
Pforten geſchieden iſt, ſo ſoll ſie die Schlüſſel zu allen Pforten, wie ehe— 
dem, behalten und ermächtigt ſein, die Pforten zu ſchließen, damit nicht 
Todſchlag und andere Unordnungen vorkommen. Nur knüpft ſich hieran 
die Bedingung, daß der königl. Statthalter oder der eingeſetzte Amtmann 
unbehindert hinauf und in die Stadt könne. Da die Stadt Reval der 
deutſchen Hanſa einverleibt iſt, ſo ſteht es ihr frei, auch künftig bei der— 
ſelben zu bleiben, und der Rath und die Gemeinde können das alte 
Recht der Appellation von ihrem Gericht nach Lübeck fernerhin beibehal- 
ten. Zur Förderung der Wohlfahrt der Stadt wird der fremde deut— 
ſche Kaufmann mit keinen ungewöhnlichen Zollauflagen beſchwert werden. 
— Damit in erwähnten Artikeln kein Zweifel entſtehe, ſo werden König 
und Reichsräthe baldigſt eine Ratifikation und verſiegelte Konfirmation 
ausgeben. Claus Chriſtiernſon auf Aminne, Hans Larſon auf Iſenes 
und Herman Bruſer. 

In einer der vorliegenden plattdeutſchen Kopien iſt noch hinzuge— 
fügt: Reval fol freie Kommunikation mit Schweden und Finnland ha: 
ben und im letztgenannten Lande jederzeit Schiffe bauen können. Weil 
der König die Stadt lieb hat und ihr Gedeihen gern ſieht, ſo verſpricht 
er die Schiffahrt zur Narve zu verhindern und Reval zum Stapelplatz 
des Handels zu machen. 

Als die Huldigung ſchon erfolgt war, ſo wollte der Statthalter 
des Meiſters auf dem Domſchloß, Casper v. Oldenbockum dieſes nicht 


140 _ 
übergeben und erſt nach 6⸗wöchentlicher Belagerung und heftiger Beſchie— 
ßung mußte Oldebockum aus Mangel an Lebensmitteln und ohne Hoff— 
nung auf Entſatz daſſelbe am 24. Juni räumen. 

Das königl. Reverſale aus Norköping vom 2. Auguſt 1561 
enthält ſämmtliche Punkte, die ſchon von den drei Geſandten am Tage 
der Eidesleiſtung im Namen des Königs verſprochen waren, und jetzt 
beſtätigt Erich Punkt für Punkt die Abmachungen und Bedingungen, auf 
welche ſich Ritterſchaft und Stadt unter ſchwediſche Oberhoheit begaben. 
(Plattdeutſche Kopie). Ein dieſer Kopie ganz ähnliches Original-Reverſal 
auf Pergement ſoll ſich im Archiv der eſtl. Ritterſchaft befinden, ein 
anderes im alten R.⸗-Arch. 

An demſelben Tage ſchickt Erich ein Deklarationsſchreiben an 
den Rath (2. Auguſt 1561 aus Norköping. Original), in welchem es heißt: 
Alles, was Unſere Geſandten mit euch abgemacht, haben Wir in Gnaden 
gut befunden. Die von euch und der Gemeinde abgelegte Eidesleiſtung 
enthält viel in kurzen Worten und wird vom Rath und vielen Unterthanen 
in Reval richtig gedeutet werden, aber des gemeinen Mannes Vernunft 
und Verſtand erſtreckt ſich nicht ſo weit, wie ihr als erfahrene und weiſe 
Männer wißt, und deshalb wünſchen wir, daß dem gemeinen Manne 
dasjenige, was er beſchworen, erklärt werde, damit er einſehe, wie weit 
ſich ſein Eid erſtreckt. Eine euch zugeſchickte Kopie einer Deklaration, 
die billig und recht iſt, habt ihr Punkt für Punkt der ganzen Gemeinde 
vorzulegen, damit ſie darüber aufgeklärt werde, was in den kurzen 
Worten des abgelegten Eides inbegriffen iſt. Ueber die Erfüllung die— 
ſes Unſeres Begehrens habt ihr Unſerem Statthalter einen beſiegelten 
Beweis zuzuſtellen. 

Um den damaligen fortwährenden Klagen und Streitigkeiten wegen 
des Werthes der Münzen ein Ende zu machen befiehlt der König 
durch Horn (Reval, 29. Sept. 1561) dem Rev. Rath, daß bei ſtrengſter 
Ahnung künftig folgendes feſtſtehen fol: 1 Thaler enthält 4 ſchwediſche 
Mark, und die vom Rev. Rath zu ſchlagenden Markſtücke muͤſſen auch 
4 auf einen Thaler gehen; halbe Markſtücke 8 auf einen Thaler. Die 
Ferdinge müſſen auf der einen Seite das Bildniß des Königs, auf der 
anderen das Stadtwappen haben, und 4 Stück machen eine Mark. 
Schillinge aber ſollen auf der einen Seite ein E. mit einer Krone haben 
und gehen 36 auf eine Mark und 9 auf einen Ferding. Jeder Schil⸗ 
ling hat 3 Pfennige. Ferner wird noch der Werth alter hermeiſterlicher 
und vieler gangbaren ausländiſchen Münzen beſtimmt. So: Die Ga— 
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lenſchen und Fürſtenbergiſchen Ferdinge gelten 10 Schillinge, die alten 
geſtempelten Hermeiſterferdinge gelten aber 16 Schillinge. Die ganzen 
hermeiſterlichen Klippinge find 4 Mark und 8 Schillinge werth, die hal— 
ben Klippinge 2 Mark 4 Schillinge. Die Oerte von den Klippingen 
1 Mark und 2 Schillinge. Die kaiſerlichen und ſächſiſchen Schreckenber— 
ger zu 20 Schillinge. Ein Portugaleſer zu 60 Mark. Ein Rofe: 
noble zu 13 Mark. Ein Heinricusnoble zu 13 halbe Mark. Eine 
Curſone oder Dubbelune zu 12 Mark. Eine Engelotte zu 8 Mark und 
27 Schillinge. Ein ungariſcher Gulden zu 8 Mark. Ein Kreuzgulden 
zu 5 Mark und 27 Schillinge. Ein Embder⸗geldriſcher Reitergulden 2 
Mark und 27 Schillinge. Eine hörne Gulden 1 / Mark. (Orig. mit. 
Siegel). Nach der Münzvereinigung 1525 war ein Roſenoble = 9 Mark. 
Damals ſtand alſo 1 Mark höher im Werth. 

Die drei benachbarten Mächte, Rußland, Polen und Dänemark, 
ſahen die Beſitznahme Eſtlands durch Schweden mit Widerwillen, waren 
aber augenblicklich nicht in der Lage, den neuen Herrn anzugreifen. 
Iwan Grosny ließ den mit Guſtav Waſa geſchloſſenen Waffenſtillſtand 
beſtehen, und Polen ſuchte gegen Rußlaud ein Bündniß mit Schweden. 
Deshalb wünſchte es eine Heirath der Schweſter des Königs, Katharina, 
mit dem Herzog Johann von Finnland, einem Bruder Erichs. 

Auf die verſchiedenen in Eſtland aber laut gewordenen Befürchtun— 
gen ſchickt Erich an den Rev. Rath am 8. Oktober 1561 aus Stockholm 
einen 10 Seiten langen Troſtbrief, um die Gemüther zu beruhigen. 
Ich gebe hier die weſentlichſten Theile des Inhalts dieſes Originals. 

Aus eurem jüngſten Schreiben vom 11. Septb. vernahmen wir, 
daß ihr wegen des Beſcheides, den Unſere Geſandten vom Moskowiter 
gebracht haben, unterrichtet ſein wollt. Wir können euch nur mittheilen, 
daß die Botſchaft perſönlich noch nicht an Uns gelangt iſt, wohl aber 
ſchriftlich zu erkennen gegeben hat, daß der Moskowiter etliche Jahre mit 
uns Frieden halten will. Was aber Livland anbelangt, das auch mit 
in den Frieden einbegriffen ſein ſoll, ſo melden Uns die Geſandten bis— 
her darüber nichts Gewiſſes. — Was die Gefahr von ſeiten des Mos— 
kowiters, als auch die feindliche Bedrohung von ſeiten des Polenkönigs 
und die Achtserklärung des Kaiſers betrifft, ſo glauben wir unzweifelhaft, 
daß ſolche Nachrichten vom Hermeiſter und ſeinem Anhange erdichtet 
und verbreitet werden, um euch zu ſchrecken und zum Abfall von uns 
zu bewegen. Die Erfahrung aber hat gelehrt, weſſen ihr euch künftig 
in dieſen Zeiten der Gefahr unter hermeiſterlichem Schutze zu erfreuen 
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hättet. — Soviel den Moskowiter betrifft, find wir verſprochenermaßen ent: 
ſchloſſen, euch und die Ritterſchaft nicht zu verlaſſen, ſondern fo viel 
wie möglich zu ſchützen; und wenn ihr in dem Frieden nicht aufgenom- 
men ſein ſolltet, ſo nehmen wir ihn nicht an. — Mit dem Könige von 
Polen ſtehen Wir in gutnachbarlichem Verhältniſſe, was derſelbe jüngſt 
noch durch eine ſtattliche Botſchaft uns zu erkennen gab. Den Hermei⸗ 
ſter ausgenommen ſtehen Wir mit den Nachbaren in Freundſchaft, ſo 
auch mit unſerem Verwandten, dem Könige von Dänemark, und Unſeres 
Erachtens nach wird doch ſein Bruder Magnus ſich nicht zum Kriege 
gegen uns bewegen laſſen. — Der Römiſch-kaiſerl. Majeſtät und dem 
Reiche theilten Wir die Urſachen mit, weshalb Wir Reval in unſeren 
Unterthanenverband aufgenommen haben, und erboten Uns zu aller 
Freundſchaft. Obzwar dieſes Schreiben noch nicht beantwortet worden 
iſt, ſo zweifeln wir nicht, daß der Kaiſer Unſeren zur Sicherung und 
Wohlfahrt der ganzen Chriſtenheit gethanen Schritt billigen wird. — 
Deshalb ſollt ihr allen den von Widerſachern erdichteten und ausgeſpreng— 
ten Gerüchten nicht ſo leicht Glauben ſchenken. Vermöge des röm. Reichs 
Abſchied und Ordnung wird Niemand ohne vorhergegangene Vermah— 
nungscitation mit der Acht belegt; wenn aber eine ſolche Citation oder 
Ladung geſchehen iſt, dann wäre es erſt Zeit ſich über Achtsbedrohung 
zu beklagen und die zugeſagte Vertretung von uns zu fordern. — Die 
Reval und der ganzen Provinz nachtheilige Zufuhr nach Narva hätten 
wir längſt gern abgeſchafft geſehen, haben auch im Sommer den in 
Stockholm weilenden hanſiſchen Geſandten davon abgerathen. Dieſe er— 
klärten auch, daß ihre Aelterleute künftig die Zufuhr ganz einſtellen 
werden. Dem iſt aber leider keine Folge gegeben. Wir konnten bisher 
die Fahrten mit Fug und Recht nicht behindern. Falls ihr aber bemet- 
ſen könnt, daß die Hanſaſtädte zu den narvſchen Fahrten nicht berechtigt 
ſind, ſo wollen wir die Lübecker und die anderen kraft ihrer eigenen 
Konvention wohl dahin bringen, daß ſie ſich des Handels nach Narva 
enthalten. — Sobald Wir die moskowitiſche Antwort erhalten haben, 
ſo werden wir ſie bei nächſter Gelegenheit euch ſchriftlich mittheilen. 
Gegen die Anfechtungen, die Schweden wegen der Beſitznahme 
Eſtlands mehrerſeits zu erleiden hatte, glaubte Erich ſich eifrig bemühen 
zu müſſen, um die auf unſicherer Baſis ruhenden Rechtstitel Anderer, 
namentlich der Könige von Dänemark, zu erſchüttern. Deshalb verlangte 
er Einſicht zu nehmen von ſämmtlichen Fundationsakten und beſtätigten 
Privilegien der Stadt Reval. Im jetzt vorliegenden Originalbriefe vom 
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14. December 1561 (deſſen Kopie bereits im Archiv B. VIII. 231 
abgedruckt iſt), ſchreibt der König, daß er verſprochen, die Revaler nicht 
nur vor Gefahr und Schaden, und vor „Verweis“, der ihnen wegen 
ihrer Ergebung unter Schwedens Krone wiederfahren könne, ſchützen, 
ſondern auch gegen die Anſprüche ſolcher, die ſich an der Stadt ein Recht 
anmaßen, vertheidigen wolle. Deshalb wünſcht er genau zu wiſſen, wie 
die Stadt gegründet, welchen Potentaten ſie in der Zeit unterthan ge— 
weſen, wie ſie an den Orden gekommen, wie ſie ihre Privilegien und 
Freiheiten erlangt habe. Deshalb ſoll die Stadt baldigſt aus ihren 
Mitteln einige vornehme und kluge Rathsherren mit den beſiegelten 
Privilegien, Briefen, ſchriftlichen Urkunden und der Inſtruktion, die an 
den ſel. König Chriſtian v. Dänemark mit Bitte um Schutz geſandt 
worden iſt, ſo wie dieſes Königs Antwort, ſchicken. Auch ſoll Reval 
ſeinen Abgeſandten das Recht geben, mit dem Könige zu berathſchlagen, 
was zu Nutz und Frommen der Stadt und Livlands zu thun, wie dem 
Feinde zu wehren und die Gefahr abzuwenden. Ferner weil das den 
Revalern zum Troſt und zur Errettung abgeſchickte Kriegsvolk nur mit 
großen Unkoſten erhalten werden kann, ſo erfordere es die Billigkeit, 
daß man ihm nicht hindern, alles Nothdürftige in der Stadt vortheil— 
haft einzukaufen; wenn aber der ſchwediſche Statthalter und die Obriſten 
ſich mit dem Kriegsvolk an andere Orte begeben, ſo müſſe man ihnen 
gebührliche Zufuhr gewähren, damit die Leute bei Erfüllung ihrer Dienſt— 
pflichten redlichermaßen beharren und zu keiner Meuterei veranlaßt wer— 
den. Was die Freibeuter und die dem Moskowiter abgenommenen Güter 
betrifft, ſo will der König, daß die noch unverkauften Gegenſtände den 
Statthaltern und Obriſten Clauß Chriſtierſon und Lars Fleming ange— 
zeigt und in ſicherer Verwahrung gehalten werden. Wenn der Bericht 
über dieſe Güter und deren Werth eingegangen iſt, ſo wird der König, 
ohne dazu verpflichtet zu ſein, auf des Raths Bitten, ſeiner mannhaf— 
ten Thaten wegen, ſich in allen Gnaden gegen die Revaler zu verhalten 
wiſſen. Ferner ermahnt er die Revaler, auf Kundſchafter und Verrä— 
ther Acht zu haben, von denen man in dieſen gefährlichen Zeiten viel 
zu fürchten habe. 

Es iſt bekannt daß während der ganzen ſchwediſchen Zeit ſich in 
allen Verwaltungs branchen, bei Ablöhnungen in Gerichten und in Schulen 
ein ſteter Geldmangel offenbarte, und die Regierung verſtand es ſtets 
meiſterhaft, die Eſtländer mit Erklärungen und Entſchuldigungen zu be— 
ſchwichtigen. So ſchreibt Erich XIV. ſchon am 28. Januar 1562 an 


den Rath: In jetziger harter Winterzeit können wir nicht fo viel Geld, 
als wir wollten, eiligſt und ohne Gefahr unſerem Statthalter zuſchicken. 
Deshalb geht unſer gnädigſtes Begehren an euch, ihr wolltet unſerem 
Statthalter auf ſein Anſuchen im Falle der Noth die erforderliche 
Summe Geld leihen, die ihr wohl von den Kaufleuten in Reval wer— 
det aufzutreiben verſtehen. Das vorgeſtreckte Geld werden wir baldigſt 
hinüberſchicken und mit allen Gnaden wieder bezahlen laſſen. Wollten 
auch hiemit euch ungern bemüht haben, wenn wir ſonſt Mittel und 
Wege, Geld hinüberzuſchicken, gekannt hätten. Wir hegen das Vertrauen, 
daß ihr als getreue Unterthanen bei den jetzigen Zeitverhältniſſen ohne 
Aufſchub euch gutwillig erzeigen werdet. (Originalbrief.) 

Am 2. Februar 1562 ſchreibt Erich an den Rath: Wir haben 
euer Schreiben und die beigefügten Abſchriften einiger Receſſe und Pri— 
vilegien erhalten, woraus wir erſehen konnten, in wiefern die Lübecker 
zur Narvſchen Seefahrt befugt find. Uns iſt dieſer Bericht nöthig ge: 
weſen, weil jetzt allhier Lübeckſche Abgeſandte find, und wir eures 
Landes Gebräuche, Gewohnheiten und Gerechtigkeiten nun genau kennen 
lernten, den Lübeckſchen mit gründlicher Antwort begegnen konnten. 
Deshalb gereicht Uns euer Schreiben zu beſonderem Gefallen, und wir 
wollen dafür ſorgen, daß ihr bei eurer Freiheit und Nahrung erhalten 
bleibt und die Fahrt nach Narva aufhöre. — Auch hat uns Hans 
Larsſon berichtet, daß ihr bei der Belagerung von Wittenſtein zu gehö— 
riger Zeit ein Fähnlein Knechte gehalten und euch ganz willfährig ge— 
zeigt habt. Solches haben wir mit gnädigem Gemüth vernommen und 
iſt uns wohlgefällig und angenehm. Dafür wollen Wir der Stadt zur 
Aufbeſſerung des Handels ſonſt Erſprießliches erzeigen. (Deutſch. Orig.) 
Ex mandato Regiae Ma proprio Georgius Salemontanus. 

Am 9. Mai 1562 beklagt ſich der Rath beim Könige, daß die 
Schiffahrt nach Narva beſtändig fortgeſetzt, und verſchiedene Waaren, 
ſelbſt Kriegsmaterial dahin verſandt werden. Das gereiche Reval und 
Livland zum Verderben. Der König möge Stadt und Land retten und 
ernſtlich gegen dieſe Seefahrten einſchreiten. 

Hierauf antwortet Erich am 14. Mai 1562: Weil täglich ver— 
nommen wird, daß aus den Hanſeſtädten und den Niederlanden viel 
Zufuhr den Ruſſen geſchieht, die dadurch merklich geſtärkt werden, 
und auch auf der Revaler Anſuchen, die Sigillation nach Rußland oder 
Narva auf jede Weiſe zu behindern, und bereits an die Seeſtädte zur 
Warnung geſchrieben iſt, deren Unterthanen aber bisher dem Verbot 
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feine Folge leiſteten, ſo haben wir unſere Schiffe und Gallehen in die 
See laufen laſſen mit dem Befehl, alle diejenigen, die ihren Kurs dahin 
gerichtet haben, anzugreifen und zu nehmen. Da es nun euch auch 
ſehr daran gelegen iſt, ſo müßt ihr mit euren Seeliegern nicht nur die 
Schiffahrt nach jenen Orten hindern, ſondern Hab und Gut von den 
erbeuteten Schiffen in die Stadt bringen. Von den Gütern ſoll der 
halbe Theil euch, die andere Hälfte aber dem Könige gehören. — Im 
Falle aber, heißt es im Postscriptum, ihr mit unſeren Schiffen zuſam— 
men Beute macht, ſo ſoll die Theilung nach Vorſchriften gehen, die 
unſer Admiral Hans Larſon bei ſich führt, der euch einen Theil ab— 
treten wird. 

Von nun an entfalten die Revalſchen große Thätigkeit im Auf— 
bringen nach Oſten ſegelnder Schiffe. Lübecker, Hamburger, Roſtocker 
und Danziger gekaperte Schiffe befanden ſich im Revaler Hafen und 
10 Schiffer, die namentlich genannt ſind, wenden ſich am 25. Juni 
ſchriftlich an den König Erich und erachten es ſür Recht, daß man in 
Kriegszeiten jede Uebelthat mit ſtrenger Juſtiz ſtraft, ſo beſonders Vor— 
ſätzlichkeit und böſer Wille. In dieſem Frühjahr ſeien ſie auf der Fahrt 
nach Narva von Ausliegern angehalten und in den Rev. Hafen gebracht 
worden. Dabei konnen ſie eidlich bezeugen, daß ſie von dem königl. 
Verbot nichts gewußt haben, denn der liebe Gott hätte ſie behütet, ihr 
Lebtag wiſſentlich wider des Königs Gebot zu handeln. Es bitten die 
Schiffer in ihrer Unwiſſenheit und Unſchuld, der König möge ihnen ihre 
Schiffe und Güter wieder freigeben laſſen. (Deutſche Kopie). — Wie 
Erich in der Sache entſchieden, iſt unbekannt, wohl ſchwerlich aber zu 
Gunſten der Schiffer. 

In einem Brief vom 5. Juni 1562 an den Bürgermeiſter Johan 
Konigk wird Berndt von Stocken als Proviantmeiſter dem Bürger: 
meiſter empfohlen. Letzterer ſoll ihm jede Art Proviant nach Begehr 
liefern, damit das Kriegsvolk geſpeiſet werde; ſolches geſchieht ja auch 
zu eurem Beſten, heißt es zum Schluß. 

Am 30. Oktober macht Erich XIV. dem Rev. Rath die Mitthei⸗ 
lung, daß er in kurzer Friſt eine Botſchaft an den Moskowiter 
ſchicken will, an der Herman Anrep und der Sekretär Franz Ferichen 
theilnehmen ſollen. Da das mit dem Moskowiter Zuverhandelnde auch 
Revals Einwohnern wichtig, und niemand beſſer, als ſie, in den Dingen 
bewandert iſt, ſo will er, daß Johan Winter aus dem Rath und Hans 
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Namen find in der Inſtruktion ſchon aufgenommen, und ſollen dieſelben, 
wenn es Anrep durch den Statthalter angekündigt wird, ſich auf den 
Weg nach Wyburg machen. 

Nochmals kommt Erich im J. 1562 auf das Verderbliche der 
Fahrten der Lübecker nach Narva zurück, indem er am 17. Decbr. 
an den Rath ſchreibt, daß er mit den in Stockholm anweſenden Lübiſchen 
Geſandten die Angelegenheit wieder in Erwägung gezogen und mit ihnen 
beſchloſſen habe, die Schiffahrt nach der Narve nicht zu geſtatten. Die 
lübiſchen und oberſeeiſchen deutſchen Kaufleute ſollen Kommunikation mit 
Reval haben, wo man, was durchaus nicht gegen die Gewohnheiten und 
Privilegien iſt, ihnen freien Handel gewähren ſoll, ohne Zoll und an— 
dere Behinderung, ſowohl mit Inländern, als mit Fremden und Ruſſen, 
wie es früher Brauch geweſen — bis auf des Königs fernere Entſchei— 
dung. (Orig.). 

Im Anfange des Jahres 1563 bedarf der Schwedenkönig, der den 
Revalern jederzeit Schutz und Hilfe verſprochen hatte, abermals ihrer 
Unterſtützung, indem er aus Upſala am 28. Januar an den Rath 
ſchreibt: Wir haben vernommen, daß ihr einige eiſerne Stücke und 
Kanonen, die man auf Schiffen brauchen kann, beſitzt. Weil wir 
nun unſere Schiffe ausrüſten und in das Fahrwaſſer zwiſchen Narva 
und Reval ſchicken wollen, an Geſchütz aber Mangel haben, ſo begehren 
wir, daß ihr euer Geſchütz und was dazu gehört zu unſerem Behuf 
und zu eurem Beſten uns leihet. Es ſoll ohne Schaden zurückgeliefert 
und vergütet werden (Deutſch. Orig.). | 

Den 4. Juni 1563 ſchreibt Erich aus Stockholm an den Rath: 
Nachdem euer Mitbürger Clawes Mackeprang bei dem Kriegsobriſt Claus 
Chriſtierſon nachgeſucht, daß ihm einige Laſt Roggen nach Deutſch— 
land zu verſchiffen geſtattet werde, unſere Kriegsleute aber jährlich eine 
ſtattliche Menge Getreides brauchen, ſo wünſchen wir, daß ſowohl Macke— 
prang als auch andere Bürger eurer Stadt gegenwärtig kein Getreide 
an fremde Orte ablaſſen, ſondern daß es unſerem Reiche zugeführt 
werde, und verſprechen euch den Roggen genügend zu bezahlen. (Deutſch. 
Original). 

Nachdem Erich die Beſitzungen des Herzogs Magnus von Holſtein 
in der Wiek angegriffen, den Polen Pernau entriſſen und den hanſiſchen 
Handel geſtört hatte, war der glimmende Krieg rundum entbrannt. 
Den 9. Juni 1563 erließen die Lübecker und das mit Polen jetzt ver⸗ 
einigte Dänemark den 31. Juli die Kriegserklärung. Dänemark er⸗ 
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öffnete den Krieg gegen Schweden mit der Belagerung und Einnahme 
von Elsburg; Erich dagegen fiel in Holland ein, doch ohne Erfolg. 
Glücklicher waren ſeine Heerführer in Eſtland, beſonders Horn, der 
unter anderen Hapſal, den Biſchofsſitz des Herzogs Magnus, nahm. 
Den 13. Auguſt 1563 ſchreibt Erich XIV. aus Stockholm an 
den Rev. Rath: Ihr werdet erfahren haben, wie der König von Dä— 
nemark im Verein mit Lübeck ſich feindlich gegen uns beweiſt, 
und obgleich wir Hauptleute nach Deutſchland geſchickt haben, Kriegsvolk 
zu werben, jo ift doch durch deren Untreue und Nachläſſigkeit kein Kriege: 
volk aus Deutſchland in unſer Reich gebracht worden. Stattlichen Wi— 
derſtandes wegen möchten wir aber gern deutſche Knechte gegen den 
Feind gebrauchen, zumal es nicht nur Schweden, ſondern auch der Stadt 
Reval und unſerem Theil von Livland daran gelegen iſt, und nachdem 
wir euch in euerer größten Gefahr und Noth gegen den Moskowiter 
in Schutz genommen, und ſeit der Zeit mit nicht geringen Unkoſten und 
Verluſt von Kriegsleuten darauf bedacht waren, euren Handel zu meh— 
ren, eure Privilegien zu erhalten, die Narpſchen Fahrten zu behindern, 
ſo begehren wir, daß ihr im gegenwärtigen Kriege, eurer Pflicht gemäß, 
Hilfe leiſtet und ein Fähnlein deutſcher Knechte hieher ſchickt und beſol⸗ 
det. Falls ihr keine aufbringen könnt, ſo ſendet euer eigenes Fähnlein. 
Der Krieg iſt faſt nur euretwegen entſtanden, und wir zweifeln nicht, 
daß ihr, wie früher dem Hermeiſter, ſo auch uns gutwillig das Fähnlein 
überlaßt; habt ihr doch ſo viel Gutes von uns empfangen, und vielmehr 
noch zu erwarten, als vom Hermeiſter. Hinſichtlich der nöthigen Be— 
ſetzung hat Reval für die Winterzeit keine große Gefahr zu vermuthen. 
Ehe der Winter beginnt, haben wir ſo viel Kriegsvolk beſtellen laſſen, 
daß wir eurer Landsknechte dann nicht weiter bedürfen, ſondern euch 
mit Kriegsleuten beſtens verſorgen wollen. (Deutſch. Orig. 2 Bogen ftarf). 
Am 1. Deceniber 1563 ſchreibt Erich aus Walla, einem Dorf im 
Dittmarſchen, an den Rev. Rath: Unſer Statthalter in Liefflandt, 
Suante, Graf zu Weſterwick, hat eine Kopie des Schreibens geſchickt, 
das der geweſene Meiſter Gotthardt Kettler an euch gerichtet hat. 
Dieſer geht mit Betrug und Unwahrheit um, und weil wir mit den 
Dänen in Unfrieden ſind, ſo möchte er mit Lug und Falſch unſer 
Land und Leute an ſich bringen. Es wundert uns nicht wenig, 
wenn er lügenhaft zu ſchreiben ſich unterſteht, daß der Däne allbereits 
den größten Theil unſeres Reichs eingenommen habe. Der Däne iſt 
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und zu Lande geſchlagen, wie ihr aus beigehender Zeitung genugſam 
erſehen könnt. (Die Zeitung iſt nicht mehr im Brief). Bei dem Vor: 
haben des Königs von Polen und des geweſenen Meiſters, die angeſichts 
des däniſchen Krieges uns Schaden zuzufügen gedenken, müſſen wir auf 
unſere Angelegenheiten mehr acht haben und wollen euch und unſer Land 
erhalten und vertheidigen. Das polniſch-däniſche Bündniß aber währete 
nicht länger, als bis Martini. Dasjenige, was fie unter einander ab— 
gemacht hatten, iſt nicht gehalten worden. Der König von Polen hat 
als Geſandten, den Grafen von Tenzin wegen Friedensunterhandlungen 
an uns geſchickt, der zwar bis jetzt zu erſcheinen unterwegs verhindert 
worden iſt. Hiemit wollen wir unſere getreuen Unterthanen gewarnt 
haben, ſolchen leichtfertigen Plaudermäulern Glauben zu ſchenken, und 
ſich anfechten zu laſſen. 

Ein Schreiben Erichs vom 13. Januar 1564 lautet: Unſer Gu— 
bernator in Lieflandt hat 20,000 Thaler von euch verlangt, weil heftig 
auf die Bezahlung unſerer Reiter gedrungen wurde. Wir haben 
zeitig große Summen Geldes nach Reval geſchickt, doch entweder iſt 
unſer Rentmeiſter nicht recht mit dem Gelde umgegangen oder es iſt 
wegen Wetters und Windes noch unterwegs. Weil ihr in eurem Schrei— 
ben um weitere dilation bittet, ſo wollen wir mit euch noch eine zeitlang 
gedulden. Daß unſer Rentmeiſter eine Summe Geldes von euch aufge— 
nommen und ihr in 2 Jahren die Procente von den 20,000 Thl. nicht 
erlangt habt, wiſſen wir zwar nicht, doch da es zu unſerem Beſten ver— 
wendet worden ſein ſoll, ſo bewilligen wir es zu erſtatten. Wir befürch— 
ten aber, daß mit dem Gelde anders verfahren iſt, wie denn ſchon 
Manche ihrer Untreue wegen in Strafe gezogen ſind. — Wegen der 
großen und kleinen Münze haben wir euch Ordinanz zukommen laſſen. 
Wenn ihr aber gegen unſere Ordinanz den Thaler zu 5 Mark anneh— 
men wollt, ſo können wir die Münze nicht verringern laſſen. Die Prä— 
gung der kleinen Münze möget ihr nach Bedarf fortſetzen. — Auf eure 
Meldung über den ſchweren Krieg mit Ruſſen, Polen, Dänen und Lü— 
beckern, wollen wir zeitig Geld ſchicken, damit die Kriegsleute nicht un— 
willig werden. Doch vornehmlich euretwegen werden die Kriege geführt. 
Sonſt ſäßen wir wohl im Frieden. Wir hoffen aber mit Gottes Hilfe 
den Feinden Widerſtand zu leiſten und alles einmal zum guten Ende 
zu bringen. Wir haben euch dem Moskowiter gegenüber vertreten, ſo 
daß ihr der Gefahr des täglichen Einfallens, Raubens und Brennens 
nicht gewärtig zu ſein habt, wie es in hermeiſterlichen Zeiten geſchah 


— 


Wir haben euer Schreiben vom 6. Oktober und dabei eure dem geweſe— 
nen Meiſter ertheilte Antwort empfangen, und hatten Gefallen an dieſer. 
Wir hegen keinen Zweifel, daß ihr auch künftig in aller Treue euch zu 
uns verhalten werdet. (Deutſch. Orig.). 

Doch im ganzen ruhte der Krieg in dieſem (1564) Jahre, weil 
König Erich in ſeinen inneren Zwiſtigkeiten mit ſeinem Bruder Johann 
nach äußerem Frieden verlangte. Die Unterhandlungen mit Polen hiel— 
ten das Schwert in der Scheide zurück, und der Waffenſtillſtand mit 
Iwan Grosny wurde zu Dorpat auf 7 Jahre verlängert. 

Im zerrütteten, von einem ſechsjährigen Kriege verwüſteten Lande 
hatten ſich unter dem verarmten Adel Vereine gebildet, die, nachdem der 
Krieg das verzehrt hatte, wovon ſie ſich früher erhielten, jetzt vom Kriege 
ſelbſt lebten. Man nannte ſie Hofleute, nach der Bezeichnung, welche 
während der Ordenszeit diejenigen führten, die den Kriegsdienſt zu 
Pferde leiſteten. Der Name Hofleute ging auf die Adligen über, die 
durch den Krieg von Haus und Hof vertrieben, ſich in Schaaren zuſam— 
menthaten und bald den Schweden, bald den Polen oder Dänen ihre 
Dienſte anboten. Zulauf von ihnen hatte Magnus gehabt, doch bei ſei— 
nen beſchränkten Mitteln konnte er ſie nicht immer dauernd im Sold er— 
halten, und ſo ſuchten wieder Viele Unterkunft bei den Schweden. Außer 
den Adligen gehörten auch als Gemeine Leute anderer Stände zu den 
Hofleuten, und in den Fähnlein und Rotten fanden nicht nur Deutſche 
Aufnahme. 

Die am 1. Januar 1564 von Erich für die „deutſchen Hof— 
leute“ erlaſſenen Beſtallungsſtatuten und Artikel ſollten bei Ver— 
meidung ſchwerer Strafen gehalten werden, da die genauen Vorſchriften 
für die in jener Zeit die politiſchen Ereigniſſe ſtark beeinfluſſenden Hof— 
leute bisher unbekannt ſind, ſo kann ich nicht unterlaſſen, dieſelben mit 
Ausnahme einiger unwichtigen Punkte hier anzuführen. 

1. Weil Glück und Wohlfahrt von Gott kommt, jo ſollen Ritt⸗ 
meiſter, Lieutenant und alle Gemeinen Gott vor allen Dingen fürchten, 
ſein heiliges, ſeligmachendes Wort allzeit gern hören und ſich der Got— 
tesläſterung, des Fluchens und Schwörens enthalten. Wer aber wider 
Gott und ſein heilig Wort redet wird ohne Gnade am Leibe geſtraft. 

2. Jeder ſoll ſich des unnatürlichen, überflüſſigen Freſſens und 
Saufens enthalten bei Strafe nach Erkenntniß des Obriſten, und jede 
im trunkenen Muthe begangene Uebelthat wird gleich einer im nüchter— 
nen Muthe begangenen beſtraft. 
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3. Alle ſollen, ſo lange ſie im Dienſte des Königs ſtehen, mit 
Aufopferung des Leibes und Lebens ſein beſtes befördern. 

Der vom Könige ernannte Obriſt iſt verpflichtet unter den Kriegs— 
leuten ſtreng Regiment zu halten. 

Jeder Rittmeiſter mit ſeinem Lieutenant, Fähnrich, den andern 
Junkern und alle insgeſammt haben des Obriſten Befehle, bei Leibes— 
ſtrafe ohne Gnade, zu gehorchen. Gleiche Strafe bedroht diejenigen die 
ſich an den Befehlshabern durch Verachtung und ehrenrührige Worte 
vergreifen. 

Kein Rittmeiſter darf den anderen die Hofleute abſpenſtig machen, 
bei Verluſt ſeines Amts. 

Bei der Muſterung ſoll ſich ein jeder mit feinem wahren Tauf— 
und Zunamen nennen und darf ſich nicht bei zwei Rittmeiſtern verzeichnen 
laſſen oder auf eines anderen Namen durchreiten und ſich zweimal 
muſtern laſſen. Wer das thut, wird als Meineidiger und Dieb beſtraft. 

Keiner darf ohne Erlaubniß des Obriſten Pferde und Rüſtung 
verändern, noch mit geliehenen Pferden, Dienern und Rüſtung erſcheinen. 
Auf ſolchen Betrug ſteht Leibesſtrafe. Auch dürfen die Pferde, die zur 
Fahne gehören, nicht als Zugpferde benutzt werden. Die Diener, die 
ſich dazu hergeben, Pferde, Harniſch und Flinte zur Muſterung auszu— 
leihen, werden gehängt. Selbſt derjenige, der von einer ſolchen Unthat 
weiß und ſie nicht anzeigt, verfällt derſelben Strafe. 

Bei Leibesſtrafe iſt es Edlen und Unedlen unterſagt, während ſie 
im königl. Dienſte ſtehen, bei anderen Herren Dienſte anzunehmen. 

Tag und Nacht haben ſich die Hofleute auf Befehl des Obriſten oder 
Rittmeiſters ohne Weigern vor dem Feinde gebrauchen zu laſſen. Dawi— 
derhandelnde werden als Meineidige und Meuterer am Leibe geſtraft. 

Keiner darf aus dem Lager, ob in Freundes oder Feindes Land, 
auf Beute ausreiten, noch ohne Wiſſen und Willen des Obriſten von 
den Fahnen weichen und nach Hauſe abziehen. Dawiderhandelnde wer— 
den als meineidige Schelme und Böſewichte beſtraft. 

Keiner darf mit des Königs Feinden oder mit verdächtigen Per— 
ſonen Gemeinſchaft haben, ihnen heimlich Briefe ſchreiben, von ihnen 
Briefe empfangen, oder gar noch in gefährliche Verbindung mit ihnen 
treten, bei Leibesſtrafe ohne alle Gnade 

Wer von Aufruhr und Verräthere: oder unehrlichen Handlungen 
eines anderen erfährt, muß es ſogleich dem Profoſſen (Militär-Richter) 
anzeigen. Wer es unterläßt, wird wie der Thäter beſtraft. 
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Niemand darf das auf des Kriegsvolks Wohlfahrt Bezügliche und 
ihm als Geheimniß Anvertraute weder den Feinden, noch ſeinen eigenen 
Mitgeſellen, denen es nicht zu wiſſen gebührt, entdecken. Der Dawider⸗ 
handelnde wird als Verräther beſtraft. Derſelben Strafe unterliegt ein 
ſolcher, welcher durch Kundſchaft etwas dem Reiche oder dem Lager Wich— 
tiges erfährt, und es nicht dem Obriſt oder ſeinem Rittmeiſter offenbarte. 

Doch ſoll Keiner falſche Mittheilungen über große gegneriſche 
Macht ins Lager tragen. Gelangen ſolche Gerüchte zu ihm, ſo hat er 
ſie dem Obriſt anzuzeigen und nicht unter die Kriegsleute zu bringen. 
Dawiderhandelnde werden als Verräther beſtraft. 

Kaufleuten und Bauern, die Proviant ins Lager führen, ſoll un: 
gehindert die Zufuhr geſtattet werden, es wäre denn, daß jene als Spione 
kämen. Es ſoll aber jeder nur auf dem beſtimmten Platz oder Markt 
kaufen und dem Verkäufer mit Geld, wie es der Profoß angeordnet 
hat, bezahlen. 

Wider die Salva guarden ſoll ſich keiner thätlich vergreifen, ſon⸗ 
dern dieſelben in Freundes und Feindes Landen nach altem Kriegsgebrauch 
ihre Autorität behalten laſſen, bei Leibesſtrafe. 

Wenn die Hofleute durch Freundesland ziehen und in Städten 
und Dörfern liegen, ſo müſſen ſie ihren Wirthen alles bezahlen, was ſie 
verzehrt haben, denſelben und ihrem Geſinde keinen Schaden zufügen, 
noch auf dem Wege Ueberfälle machen. Inſonderheit ſoll Keiner bei 
edlen und unedlen Unterhanen des Königs dieſelben mit Wort und That 
beleidigen oder ſchädigen, bei Leibesſtrafe. 

Falls jemand wider einen Waffenſtillſtand oder wider Friedens— 
verträge ſich feindlich erzeigt, ſo ſoll er am Leibe beſtraft werden. 

Ein jeder fol ſich mit dem vom Quartiermeiſter angewieſenen Lo— 
gement begnügen, und einer den andern nicht mit Gewalt aus dem 
Quartier drängen, bei Leibesſtrafe. 

Keiner ſoll unbekannte Leute in ſein Quartier oder Zelt ohne 
Wiſſen des Obriſten aufnehmen, ſondern die Ankunft ſolcher Leute mel⸗ 
den. Wer es verſchweigt, wird als einer, der Verrath hegt, beſtraft. 

Keinem Reiter wird es geſtattet, ſich unter die Fußknechte, und 
umgekehrt, keinem Fußknecht ſich unter die Reiter zu begeben, bei Strafe 
Gefängniſſes von einem Monat. 

Niemand, wer es auch wäre, darf Meuterei, Zuſammenrottung 
und Lärm veranlaſſen. Wer Urſache zum Aufruhr giebt wird als Ver: 
räther beſtraft. 
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Die Hofleute müſſen ſich mit dem Solde nach der bet ihrer Bes 
ſtallung getroffenen Abmachung begnügen und nicht mehr begehren. Die 
aber deshalb Geſchrei und Meuterei veranlaſſen, werden ohne Gnade 
am Leibe geſtraft. 

Wer von dem Pfennigmeiſter mehr Geld annimmt, als ihm ge— 
bührt, der ſoll als ein Dieb geſtraft werden. 

Wenn ſichs ereignet, daß durch Wind und Wetter, durch Kriegs- 
drangſal oder andere Unfälle die Auszahlung des Soldes ſich einige 
Zeit in die Länge ziehen ſollte, fo haben die Hofleute keine Widerſpen— 
ſtigkeit zu zeigen, ſondern müſſen ſich bei Leibesſtrafe gutwillig gebrau— 
chen laſſen. 

Wenn ein Rittmeiſter ſeine Fahne nicht 300 Mann ſtark hält, ſo 
wird je nach der fehlenden Anzahl ſein Jahrgeld verkürzt. 

Damit jedem ungebührlichen Benehmen geſteuert werden könne, 
ſo darf niemand dem Profoſſen und ſeinen Knechten in ihrer Amtsver— 
richtung hinderlich ſein. Wer einem zu beſtrafenden Miſſethäter Hilfe 
leiſtet, wird gleich ihm beſtraft. 

Die Reiter und das Fußvolk, die alle einem Herrn geſchworen, 
ſollen friedlich unter einander leben und unter ſich Leute verſchiedener 
Nationalität der Herkunft, der Kleidung und der Sprache halber, nicht 
verſpotten. Wer aber Urſache zur Verachtung des Kameraden giebt, ſoll 
als ein faules Glied vom Leibe oder als ein räudiges Schaf vom Hau— 
fen getrennt und ohne alle Gnade am Leibe geſtraft werden. Ebenſo 
wird beſtraft, wer nach einem anderen ſchießt oder wirft. 

Bei Uneinigkeit zwiſchen Schweden und Deutſchen ſoll ein Gericht, 
beſtehend aus ehrlichen, unpartheiiſchen Offizieren zu gleicher Zahl von 
jeder Nation niedergeſetzt werden. 

Große Vorſicht muß auf Feuer und Licht, auf Büchſen und Pul— 
ver verwandt werden, wie denn auch keiner, insbeſondere zur Nachtzeit, 
in Feldlagern, Feſtungen, Schlöſſern und Dörfern, wenn es verboten iſt, 
ſchießen darf. Wer aber durch ſein Schießen Gebäude anzündet, ſoll 
den Schaden erſetzen oder mit dem Leibe bezahlen. 

Bei Leibesſtrafe iſt auch das Brennen, Rauben und Brandſchatzen 
unterſagt, zumal darf man keine Mühle oder ſonſt etwas, das zum 
Brauen und Backen gehört, anzünden, es wäre denn, daß es der Obriſt 
oder der Brandmeiſter angeordnet hätte. 

Wer fahnenflüchtig wird oder ſich vor dem Feinde verbirgt, wenn 
andere ehrliche Leute im Felde kämpfen, wird ohne Gnade au Leibe geſtraft. 
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Hat ſich ein Ort auf Bedingung ergeben, ſo darf niemand ohne 
Befehl des Obriſten hineingehen und dort plündern, ſonſt wird er am 
Leibe geſtraft. Iſt aber ein Ort mit Sturm genommen, ſo gehören 
Geſchütze und Harniſche, Munition und Proviant dem Könige, und jeder, 
der vornehme Leute, als Fürſten, Obriſten, Rittmeiſter und Hauptleute 
gefangen nimmt, erhält eine Belohnung; wer aber einen Gefangenen 
ohne Wiſſen und Willen des Obriſten losläßt, der wird der Leibesſtrafe 
ohne Gnade unterworfen. Was jemand an fahrender Habe gewonnen 
hat, das bleibt ihm nach Kriegsrecht. Es darf aber keiner dem anderen 
das Erbeutete abnehmen, widrigenfalls er für einen Dieb angeſehen wird. 
Niemand darf bei Leibesſtrafe vor gewonnener Schlacht oder vor been 
digtem Sturm plündern. 

Alle betagten Leute, evangeliſche Prediger, Frauen, Jungfrauen 
und kleine Kinder müſſen in Gnaden aufgenommen werden. 

Die Hofleute müſſen eine verlorene Fahne, ihrem Eide getreu, je: 
denfalls zurückzuwinnen ſuchen. Bis das geſchehen, bleiben ſie ohne 
Fahne, oder erhalten erſt eine ſolche, wenn ſie dem Feinde eine andere 
Fahne abgenommen haben. 

Wäre der König ſelbſt, oder ein Obriſt und Befehlshaber in Ge— 
fahr, ſo müſſen bei Leibesſtrafe alle Hofleute mit Aufopferung des eige— 
nen Lebens ihn retten, wie denn auch keiner den anderen in Noth und 
Gefahr verlaſſen darf. 

Jeder auf die Wacht Beſchiedene, der ſchlafend angetroffen oder 
unachtſam und nachläſſig befunden wird, und dadurch dem Lager Scha— 
den verurſachte, wird am Leibe geſtraft; ſo gleichfalls derjenige, der ſei— 
nen Wachtpoſten unabgelöſt verläßt. Wer aber toll und voll die Wacht 
bezieht, wird nach Beſtimmung des Obriſten beſtraft. 

Wer noch beſtallter Wacht im Lager rumort und ſich herumbalgt, 
oder die Wacht mit Hauen und unnützen Worten überfällt, ſoll den Hals 
verwirkt haben; gleichfalls auch derjenige, welcher nicht durch die gewöhn— 
lichen Pforten, ſondern über Mauern, Wälle und Gräben geht. 

Ein jeder ſoll ſeine Waffen ſo halten, daß er ſeine Kameraden 
nicht beſchädigt. Wer aber den andern erſchießt oder erſchlägt, der ſoll 
am Halſe geſtraft werden. 

Jeder Befehlshaber, der durch die Finger ſieht und wiſſentlich eine 
Uebertretung dieſer Artikel durchläßt, wird als ein untreuer Mann beſtraft. 

Wer falſch ſchwört gilt für einen treuloſen Schelm und darf nie 
mehr ein glaubwürdiges Zeugniß abgeben. 
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Wer mit einer Ehefrau Hurerei treibt, oder eine Magd oder ein 
Weib mit Gewalt ſchwächt, ſoll den Hals verwirkt haben. 

Es ſoll kein Befehlshaber ſeine untergebenen Hofleute widerrechtlich 
gewaltthätig behandeln, viel weniger gar todſchlagen. Wer das letztere 
thut, hat den Hals verwirkt. 

Wer ſeine Waffe gegen einen Befehlshaber zuckt, hat, wenn er 
ihm auch keinen Schaden gethan, den Hals verwirkt. Bei zugefügtem 
Schaden ſei die Strafe härter. 

Der vom Feinde Gefangene ſoll jede Gelegenheit wahrzunehmen 
trachten, wiederum zu des Königs Kriegsvolk zu gelangen. 

Wer auf falſches Spiel bei Würfel und Karten betroffen wird, 
ſoll als ein Dieb beſtraft werden. Wer Pferde, Harniſche, Waffen oder 
Kleider verſpielt, ſoll zum Schelm gemacht werden. 

Wer ſich auf einer Stelle, wo es ſich nicht gebührt, unreinlich 
hält, ſoll die Stätte wieder reinigen und geſtraft werden. 

Zum Schluß dieſes 8 Bogen ſtarken Dokuments folgt der Eid der 
Hofleute. 

Die Strenge dieſer Geſetze mag nicht immer eingehalten ſein, und 
wo man ſich läſſig in dieſer Hinſicht beweiſt, iſt Geſetzloſigkeit die Folge, 
wenigſtens zeigte unſere Geſchichte, daß bei den Heeren der kultivirten 
Völker, die ſich damals im baltiſchen Lande bekämpften, ähnliche Un— 
ordnungen, wie bei den Hofleuten, kaum vorkamen. 

Vor 3 Jahren ſchon hatte, wie wir bereits geſehen, Erich beſtim— 
mungen über die Münze erlaſſen, am 4. Juli 1564 ertheilte er aus 
Nieköping abermals eine Konce ſſion, Münze zu prägen. Nachdem 
die Revaler durch ihre Abgeſandten, den Bürgermeiſter Johann Königk 
und den Ratmannen Joachim Belholt und Dietrich Korfmacher zu erkennen 
gegeben, daß bei ihnen ein großer Mangel an kleiner Münze ſei, ſo 
geſtattet er ihnen, kleine Münze in Schillingen ſchlagen zu laſſen. Doch 
dürfte die Münze nicht kleiner als im Reiche (Schweden) ſein und nach 
der Münzordnung oder Probe, die der König durch ſeinen Münzmeiſter 
den Revalern zuſtellen ließ, geprägt werden. Die Münzen ſollten auf 
der einen Seite Bildniß und Namen des Königs, auf der anderen 3 
Löwen haben. Dabei dürfte keine ſchwediſche Münze geſchmolzen und 
verarbeitet werden, ſondern anderes Silber und fremde Münzen konnte 
man benutzen. 

Das Jahr 1565 brachte wiederum mehr Kriegslärm, und unter 
anderen ſpielten mißvergnügte Hofleute, welche Auszahlung der ihnen 
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zukommenden Gelder nicht erhielten, das mit vielem ſchwediſchen Geſchütz 
verſehene Pernau verrätheriſcherweiſe in die Hände der Polen. 

In 2 Briefen aus jenem Jahre ſucht der König abermals dienſt⸗ 
willige Unterſtützung in Reval. 

Der erſte Brief vom 18. Juli aus Arboga (Stadt in Weſteräslän 
in Schweden) lautet: Nachdem wir einiges Kriegsvolk in Deutſchland 
anwerben haben laſſen und in unſer Reich zu Schiffe wollten führen 
laſſen, berichtet uns unſer Diener Peter Bölcken, daß 5 Schiffe, die 
Revalſchen Bürgern gehören, in Amſterdam liegen, auf welchen 
Schiffen die Krieger wohl hieher gebracht werden könnten. Zwar haben 
wir eine Armada zur See, die ſoll aber die Feinde aufſuchen, und wir 
haben für gut befunden, daß die Schiffahrt zum Behuf unſerer Knechte 
auch in der Weſtſee möchte beſtellet werden, und haben an die Schiffer, 
welche die erwähnten Schiffe führen — nämlich Herman Wernecke, Hans 
Wiggers, Gerdt Stratemann, Albrecht tor Mölen und Berndt Hancke ge: 
ſchrieben, daß ſie gegen Bezahlung die deutſchen Kriegsleute nach Elsborg 
hinüberbringen. 

Wir wenden uns auch mit dem Erſuchen an euch, die Revalſchen 
Rheder, denen die Schiffe gehören, zu bewegen, daß ſie ſogleich den 
Schiffern befehlen wollten, die Knechte nach Elsborg zu führen. (Deut⸗ 
ſches Orig.). 

Der zweite Brief iſt am 27. Juli aus Stockholm an den Rev. 
Rath geſchrieben und lautet: Euer Schreiben vom 9. Mai baben wir 
den 19. Juni hier empfangen und erſehen daraus, wie es der Stadt 
Pernau ergangen iſt. Diejenigen, die unſerem Befehl, Pernau dem 
Feinde nicht zu übergeben, nicht nachgekommen, haben ihre Sache 
nicht treulich verrichtet. Wir wollen aber auf Mittel ſinnen, Pernau 
wieder zu erobern, und die Untreue ſtrafen. Ihr beweiſt euch als treue 
Unterthanen, indem ihr dem Statthalter Geld vorſtreckt und der Reiter 
wegen gutſagtet, und treulich helft, die Stadt wieder den Feinden zu 
entreißen und die Verrätherei zu ſtrafen. Wir haben unſerem Unterthan 
Jacob Tursſon geſchrieben, daß er euch das ausgelegte Geld alsbald 
zurückzahlen und die Hofleute wegen des Wartegeldes, wofür ihr gutge: 
ſagt, zufrieden ſtellen ſoll. Euer treuer Gehorſam dem Reiche Schweden, 
euer treues Gemüth gereicht uns zu ganz beſonderem Gefallen, und wir 
haben den zuverläſſigen Willen, die Privilegien und Freiheiten der Stadt 
und dem handeltreibenden Kaufmann zu erhalten. 

Wohlbeſtellte Reiter und Knechte ſind nach Livland beordert, die 
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nicht nur Land und Leute daſelbſt ſchützen, ſondern auch den Feinden 
Abbruch thun ſollen, wie, Gottlob, bisher geſchehen. (Deutſch. Orig.). 

Am 21. November 1567 ſchreibt Erich aus Sparteßiö an den Rev. 
Rath: Des Muskowiters halber habt ihr wahrhaftige Zeitung, die euch 
neulich zuhanden gekommen, an uns gelangen laſſen, daß er große Rü— 
ſtungen mache, um Livland und Reval noch in dieſer Winterzeit zu 
überfallen. Ferner meldet ihr, daß für dieſen Fall die Stadt mit 
Kriegsvolk, Geſchütz und Munition ſehr übel verſehen ſei. Daſſelbe hat 
uns auch unſer Unterthan Arndt Triſen mündlich mitgetheilt. Ob der 
Muskowiter wider unſere Länder etwas ſchädliches vorzunehmen willens, 
iſt uns zur Zeit unbekannt. Wir haben nicht vernommen, daß er gegen 
ſeine Zuſagen Feindliches gegen uns unternehmen werde, wozu wir keine 
Urſache gegeben haben. Die Abgeſandten der deutſchen Hanſeſtädte pflo— 
gen hier Friedensunterhandlungen, der König von Dänemark iſt aber in 
jetziger ungelegener Winterzeit in Smaland eingefallen, ſo mag er den 
Muskowiter aufgereizt haben, uns von dieſer Seite anzugreifen, damit 
der König ſein blutgieriges Vorhaben beſſer fortſetzen könne. Möglich 
aber, daß die Urſache bei einigen unſerer Unterthanen zu ſuchen iſt, 
die während des Krieges ihren Handel mit unſeren Feinden, den Polen 
und Dänen, und heimliche Praktiken gefährlicher Art betrieben haben. — 
Hinſichtlich eurer Wünſche werdet ihr wohl wiſſen, welch ſtattliche Summe 
Geldes wir euch vorgeſtreckt haben, welche Unkoſten uns der langwierige 
Krieg in Livland macht. Wir hatten geglaubt, daß ihr euch gebürlich 
mit allem verſehen hättet. Damit ihr aber unſer gnädiges, euch zuge— 
thanes Gemüth erkennt, ſo möget ihr die erwähnte Summe noch länger 
gebrauchen, und haben wir an unſeren Gubernator in Livland Heinrich 
Clausſon Kraut und anderes Nothwendige geſchickt, wovon er euch bei 
einer Belagerung abtreten kann. Geſchütze aber und Munition, die 
früher von euch genommen wurden, ſind gegen unſere Feinde, alſo zu 
eurem Beſten gebraucht worden. Wenn aber unſere Statthalter ohne 
unſer Wiſſen und Willen manches von euch geliehen haben, ſo könnt ihr 
es von ihnen ſelbſt zurückfordern. Unſeres Alters im 34. und unſerer 
Regierung im 8. Jahre. (Original). 

In dieſem 2 Bogen langen Briefe befinden ſich 2 Quittungen von 
Baſtian Bresler von Helmerſtedt (Hellermanſtedt), Lieutnant eines Fähn- 
leins Knechte, die dem Rathe dienten, über empfangene Geldſummen 
ausgeſtellt. Dieſe Quittungen mögen zufällig in den Brief gerathen ſein, 
da ſie mit ihm in keinem Zuſammenhange ſtehen. 


Die Narvfhen Fahrten und die Kaperei hören während 
der ganzen Regierung Erichs nicht auf, und dadurch verwickelten ſich 
auch die Revaler in Kolliſionen, bei denen der König häufig als Schieds— 
richter zum Nachtheil ſeiner baltiſchen Unterthauen auftrat, zumal er 
die Ausfuhr aus Narva von ſeiten ſeiner ſchwediſchen und finnländiſchen 
Unterthanen nicht behindert ſehen wollte. Am 14. Auguſt 1563 läßt 
Erich dem Rev. Rath wiſſen: „Der Helſingforsſche Bürger Hans von 
Sandten hat Kaufmannsgüter, die Lübeckern und anderen gehörten, von 
Narva geführt. Dieſelben ſind von Revalern angehalten und genom— 
men. Obwohl er um die Fracht, die ihm zugeſagt worden, bei euch 
angeſucht hat, ſo iſt er doch abgewieſen worden. Wenn unſere Unter— 
thanen Waaren von der Narve führen, ſo erachten wir billig, ihnen die 
Fracht zu geben, und da ſich Sandten's Fracht auf 1400 Mark belau— 
fen ſoll, ſo befehlen wir, ihm unverweigerlich auszuzahlen. Wie aus 
einem ſpäteren Briefe des Königs erſichtlich, ſo hatten die Revaler doch 
die Auszahlung verweigert, und nach etwa zwei Jahren befiehlt Erich 
(23. Juli 1565 aus Stockholm) dem Rath, nicht länger mit der Bezah— 
lung zu zögern. 

Wer aber nicht zahlte, war der Rath, denn abermals nach zwei 
Jahren (d. 23. Juni 1567) ſchreibt der König: Wir haben euch mehrere 
mal ſchon wegen der Helſingforsſchen Bürger Hans und Peter von 
Sandten geſchrieben, damit ihr ſie hinſichtlich der Fracht zufrieden ſtellen 
ſolltet. Nachdem Hans uns aber wiederum zu erkennen gegeben, daß nicht 
nur unſere Fürſprache nichts geholfen, er vielmehr Unkoſten und Zeh— 
rungsgelder anwendet, ſo wollen und befehlen wir, daß ihr ihm die volle 
Fracht erlegt, ſo wie wir denn ſelbſt unſeren Unterthanen hier, die 
gleichfalls, wie jene, von der Narve mit fremden Waaren kommen, die 
volle Fracht nicht verweigern. 

Allzugroße Vorſicht führt bisweilen zum Verderlien⸗ Das beweiſt 
ein Koncept des Raths an den König vom 24. April 1567. Die Wittwe 
des Rev. Bürgers Simon Fünffleutner hatte ihren Diener Dietrich 
Odingk mit einem beladenen Schiff nach Antdorf (Antwerpen) geſchickt, 
um dort die Waaren gegen andere auszutauſchen. Da aber das Meer 
bei dem damaligen Kriege zwiſchen Schweden und der Hanſa unſicher 
war, ſo ertheilte ſie dem Odingk eine Handſchrift, in welcher ſie erklärte, 
daß derſelbe nicht mehr in ihrem Dienſte und mit den Revalſchen in 
keiner Verbindung mehr ſtehe. Auf ſeiner Rückkehr aus Antwerpen 
wurde er aber, weil er in Danzig erklärt hatte, daß er nach Riga wolle, 
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von ſchwediſchen Kaperſchiffen aufgefangen, und auf Grundlage jener 
Beſcheinigung der Kauffrau Fünfleutner nach Schweden gebracht. Um 
Freilaſſung des Schiffes und der Ladung bat nun der Rath nach Dar— 
legung der wahren Sachlage im Namen der jammernden Frau. 

In einer Kopie eines lat. Briefes der Königin Eliſabeth von 
England an Erich vom 20. Februar 1566 ſtellt dieſelbe das Verlangen, 
daß die engliſchen und hamburgiſchen Schiffe, weil in engliſchen 
Gewäſſern alle fremden Schiffe freie Fahrt haben, daſſelbe Recht genießen 
ſollten in ſchwediſchen Gewäſſern. Die im Schreiben mit Namen be— 
nannten 8 Schiffe und deren 8 Skiper (Kapitäne) werden, ſo behauptet 
die Königin, in der jetzigen Kriegszeit durchaus kein Kriegsmaterial 
führen. 

Doch am 8. December 1567 muß König Erich aus Svarteßiö an 
den Statthalter Heinrich Claaſſon trotz deſſen ſchreiben, daß der livlän— 
diſche Feldoberſter Claus Curſell ein engliſches Schiff gekapert habe und 
der engliſche Kaufmann Clemet Mylbane deshalb klagbar geworden ſei. 
— Ein Auszug in niederdeutſcher Sprache iſt dem obigen ſchwediſchen 
Original beigefügt. 

Gegen das Ende feiner Regierung will Erich nicht die im Rever— 
ſale bewilligte Appellation nach Lübeck geſtatten, wie aus nachfolgen— 
den Urkunden hervorgeht. 

Erich ſchreibt am 24. Juli 1566 an den Rev. Rath: der Reval⸗ 
ſche Bürger Lorentz Elverß iſt mit Libborth thor Borg wegen 60 Laſt 
Salz in Streit gerathen, und im Urtheile des Raths hat Borg dem 
Lorentz Elverß zu bezahlen. Hiemit war aber der Widerpart nicht zu— 
frieden und wollte nach Lübeck appelliren. Obwohl nun gedachter 
Elverß inbetracht deſſen, daß Lübeck mit Schweden im Kriege iſt, gebe— 
ten, an das königl. Gericht in Stockholm zu appelliren, ſo habt ihr und 
ſein Widerpart bei Androhung von Leibes- und Lebensgefahr ihn zwin— 
gen wollen, nach Lübeck zu appelliren. Das können wir keinesweges ge— 
ſtatten, insbeſondere weil die euch verliehenen Privilegien die freie 
Appellation an unſer Reich gewähren. Deshalb befehlen wir dem Lib— 
borth thor Borg, oder ſeinen Bürgen, nämlich Rembert v. Scharenberg 
und Hans Schrödder, nach geſprochener Sentenz zu bezahlen und ſich 
mit allen Unkoſten zufrieden zu ſtellen, oder wenn ſie ſich im Rechte 
wähnen, ſo haben ſie ſich alsbald ſelbſt oder durch ihre Bevollmächtigte 
hieher an das königl. Gericht zu wenden, wo jedem, was recht und billig 
iſt, wiederfahren fol. Elverß darf in feinen Angelegenheiten nicht län- 
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ger aufgehalten werden, und nachdem ihm gedroht worden iſt, ſo haben 
wir ihn in unſeren königl. Schutz genommen und verlangen bei Ver— 
meidung unſerer höchſten Strafe und Ungnade, daß weder ihr noch 
andere ſich an ihn vergreifen. 

Ein Extrakt aus dem Rathsmiſſiv giebt hierauf die Antwort und 
der Rath ſchreibt (am 15. März 1567) an den König: 

Wir können uns nicht erinnern, und die hellen Buchſtaben der 
Konfirmation weiſen es auch nicht aus, daß es einem jeden freiſtehe 
an das königl. Gericht in Stockholm zu appelliren, ſondern konfirmirt 
iſt, daß die Appellation nach altem Brauch geſtattet werden kann. Oder 
es müßte denn in ſolchem Falle verſtanden ſein, wenn beide Parten in 
die Appellation an das königl. Gericht willigen. In der Elverß-Borg⸗ 
ſchen Angelegenheit verpflichteten ſich aber anfänglich beide Parten ihre 
Sache im kaiſerlichen Lübiſchen Recht zu verfolgen. 

Außerdem liegt es nicht in unſerer Macht, die Appellation frei zu 
geben, denn das Privilegium der Appellation nach Lübeck hat die 
löbliche deutſche Hanſa, deren Kinder und Geſellen hier ihren Wohnſitz 
haben, auch mit erwerben geholfen, und die meiſten Sachen werden nach 
alten Gewohnheiten und nach den Hanſa-Receſſen, die vielleicht an Für⸗ 
ſtenhöfen unbekannt find, entſchieden. Weil aber die Stadt Lübeck das 
Haupt der Hanſa iſt, ſo hat ſie die Herrlichkeit (die oberſte Inſtanz). 
Viele Städte in Meklenburg und Pommern und in anderer Fürſten 
Länder appelliren auch nach Lübeck und nicht an ihre hohe Landes— 
obrigkeit. 

Bei dem gegenwärtigen Kriege haben wir die Akten nicht nach 
Luͤbeck geſandt, ſondern wollen erſt die langerſehnte Friedenszeit abwar— 
ten, wozu uns der liebe Gott doch einmal verhelfen möge. 

Am 27. April 1567 giebt der Rath nochmals die Erklärung ab, 
daß niemand zu einer Appellation gezwungen werden kann, daß des 
Krieges wegen ſich die Entſcheidung ſehr in die Länge ziehen mag, und 
deshalb iſt dem Elverß als Gewinn von den 60 Laſt Salz 6000 Mark 
angeboten werden, doch hat er jedes Mittel zur Einigung und das Geld 
muthwillig ausgeſchlagen, folgt ſtraks feinen eigenen Kopf und iſt da— 
vongezogen. Der König möge ſeinen Klagen keinen Glauben beimeſſen 
und ihm bei ſeinem unbilligen Borhaben keinen Vorſchub leiſten, zumal 
dem mit unterthäniger Reverenz dankbaren Rathe das löbliche Gericht 
konfirmirt worden iſt. Dieſes Rechts können ſich die Revaler nicht be- 
geben, und zweifeln nicht, daß der König ſie dabei ſchützen werde. Das. 
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hoffen fie zu Gott, der ein gerechter Richter iſt, der weder mit Worten be— 
trogen, noch mit Geſchenken von der Gerechtigkeit abgehalten werden kann. 

Hierauf antwortete Erich aus Stockholm den 24. Juni 1567 dem 
Rev. Rathe: „Ihr meldet in zwei Schreiben wegen Lorentz Elverß, 
daß die Angelegenheit gerichtlich beendigt ſei, indem ihm 6000 Mark 
wegen der 60 Laſt Salz zuerkannt ſind, ſein Widerpart dieſelben zu bezah— 
len habe. Auf euer Erbieten, ihm das Geld zuzuſtellen, habe er es 
nicht annehmen wollen. Elverß berichtet jedoch, daß er ſich, das Geld 
anzunehmen, nie geweigert, ſondern er müſſe ſich der Unkoſten, Expenſe 
und der Intereſſen wegen, laut der von euch geſprochenen Sentenz, an 
die Bürgen, und nicht an den Prinzipal, welcher nicht in Reval und 
vielleicht nie hinkommen wird, halten. Damit ſeid aber weder ihr, noch 
ſind die Bürgen zufrieden, ſondern wollt ihn mit Gewalt zwingen, die 
Sache nach Lübeck gelangen zu laſſen. Weil dies aber unſerer 
königl. Reputation nachtheilig, unſrem Reiche ſchädlich, auch gegen Ge— 
brauch und Gewohnheit iſt, ſo ſollen die Bürgen Scherenberg und Hans 
Schröder dem Kläger nicht nur die Hauptſumme, ſondern auch alle Un— 
koſten und Expenſen zahlen, und er mit der Appellation nach Lübeck 
verſchont bleiben. Falls aber die Widerparten ihr Recht anderswo zu 
exequiren gedenken, ſo haben ſie ſich nur an das königl. Hofgericht zu 
wenden, wohin wir hiemit und kraft dieſes unſeres Mandats ernſtlich 
und peremptorie bei Verluſt der Sachen dieſelben citiren. (Deutſch. 
Original). 

Folgende Briefe Erichs XIV. handeln über Erbſchaftsangele— 
genheiten, Schuldſachen, Klagen, enthalten Empfehlungen und 
Schenkungen, und wenn auch im ganzen von geringerem Belang, ſo 
mögen ſie doch in ſpeciellen Fällen nicht ganz unwichtig erſcheinen. 

Zuerſt ein Schreiben aus der Zeit, wo Erich noch nicht König 
war. Als Herzog nämlich bittet er am 7. November 1559 den Rev. 
Rath, daß „der gegenwärtige Briefzeiger Henning, welcher ſeinem 
Vater, dem Könige G. Waſa und dem Rev. Rathe lange Zeit Dienſte 
geleiſtet, in ſeinem hohen Alter verſorgt werden möchte“. 

Den 15. Mai 1561 ſchreibt Erich XIV. an den Rath: „Oswaldt 
Jaxſon und Rubbarth Biddig haben ſeit Jahren bei euren Mitbürgern 
Geld ausſtehen. Haltet eure Mitbürger an, damit die Männer zu dem 
Ihrigen kommen“. 

Am 25. Auguſt 1561 thut Erich aus Eltzburg (Helſingborg) kund, 
daß „er dem Franz Jerichen, deſſen ehelicher Hausfrau und Erben, 
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wegen längjähriger dem Meiſter Guilhelme Fürſtenberg geleifteten treuen 
Dienſte, und wegen der dem Könige jetzt zugeſagten Dienſte und wegen 
des Verſprechens, aufs kräftigſte jeden Schaden Schwedens zu verhü— 
ten, das Geſinde zu Sack mit 4 Haken Landes verleiht, dem Jan 
Colimes mit 1½ Haken, Jürgen Koppelmann mit 1⅛ Haken, Matz S... 
mit einem Haken, Bartholt mit . . . . / Haken, 2 Halbhocker Jacob und 
Matz je ½ù Haken (ein Hocker iſt ein Arbeiter, der die Hoden, d. h. 
Getreide⸗ und Heuhaufen im Felde aufſtellt. Halbhocker aber?), im gan⸗ 
zen 9 Haken im Gebiete zu Reval, Kirchſpiel Haggers. (Sack gehört 
gegenwärtig zum Kirchſpiel Kegel). Ferner giebt der König ihm, ſeiner 
Hausfrau und Erben erb und eigen nicht nur genannte Geſinde, fondern _ 
auch das Vellinſche Haus hinter S. Nicolaus in unſerer Stadt R. .. (Lücke) 
mit allem, was an Gärten und Plätzen zum Hauſe gehört, wie ihm 
ſolches alles bereits am 22. December 1558 vom Herrn Guilhelmen 
Fürſtenberg ſchriftlich zugeſagt worden iſt. (Deutſch. Kopie.) Dieſe Erichſche 
Schenkung des Fellinſchen, heutigen Lajusſchen Hauſes, an Franz Jeri— 
chen im J. 1561 ſteht in ſcheinbarem Widerſpruch mit einem Orig. Do: 
kument der Urkundenſammlung des Herrn Advokaten C. E. Koch, Letzte⸗ 
res vom 24. April 1566 aus Stockholm beſagt, daß Erich auf Begehr 
des Bartolomäus Taube zu Saghe in den Austauſch des ſteinernen 
Hauſes, welches Bartolomäus Taube von Jacob Tödwen zu Ringen ge— 
kauft hatte und das auf dem Dom hinter Kallfs Haus, rechts am Glint, 
zur Stadt zu, belegen iſt, gegen das Krons-ſteinerne, ſogenannte Fellin⸗ 
Ihe Haus einwilligt. Dieſes Fellinſche Haus gehörte einſt dem Komptur 
von Fellin, iſt dann dem Könige zugefallen und befindet ſich hinter der 
Nikolai⸗Kirche in Reval, dem Siechenhauſe gegenüber. Es ſoll künftig 
auch frei von allen Stadtabgaben und Bürden ſein, gleich wie das Rin— 
genſche Haus auch dieſe Freiheiten genoſſen hat. — Nach dieſem Wort- 
laut der ſchwediſchen Originalurkunde, der eine deutſche Ueberſetzung 
beigegeben iſt, muß man annehmen, daß Jerichen entweder gar nicht in 
den Beſitz des Fellinſchen Hauſes getreten iſt, oder daß er oder ſeine 
Erben daſſelbe wiederum an die Krone verkauft haben. Ein ſolcher 
Verkauf war ihnen nach der Urkunde geſtattet. — Die Kochſche Samm: 
lung enthält Urkunden über Privilegien und Beſitzer des Fellinſchen 
Hauſes aus einem Zeitraum von ſtark über einem Jahrhunderte. 

Am 24. März 1562 ſchreibt der König aus Stockholm an den 
Rath: „Kaufmannsdiener Jochim Hornn hatte zur See Waaren nach 


Reval gebracht, und als er nicht alles verkauft hatte, ſo wollte er den 
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Reſt der Waaren an andere Orte bringen, was ihm aber nicht geſtattet 
worden iſt, und man ihn vielmehr mit Zoll und Auflagen beſchwert hat. 
Deshalb verlangt der König, daß Jochim Hornn und ſein Diener Hans 
von Pillen allda unbehindert Handel treiben und die nicht verkauften 
Waaren weiter führen oder verſchiffen können“. (Deutſch. Orig.). 


Am 27. Auguſt 1562 ſchreibt Erich aus Upſala an den Rath: 
„Der ſchwediſche Unterthan Veit Olde hat geklagt, daß Engelbrecht 
von der Lippe etzliches Gut und Kiſten zu Reval hat anhalten laſſen 
und ihm gewaltſam genommen, deshalb befiehlt der König, daß ihm 
ſchleunigſt zu ſeinen Gütern, ſoweit er berechtigt iſt, verholfen werde“. 
(Deutſch. Orig.). 

Am 1. December 1562 ſchreibt Erich an den Rev. Rath: „Der 
Pfalzgräflich Veldenzſche Kanzler, Dr. Johan von Roſeneck hat 
geklagt, daß er vor etlichen Jahren ohne Veranlaſſung vom Komtur zu 
Goldingen Chriſtoff vom Newenhoffe gefänglich eingezogen und darauf 
von dem damaligen Meiſter und den Ständen zu Livland unbdilliger— 
weiſe ins fünfte Jahr im Gefängniß gehalten, ſeiner Geſundheit und 
Habe beraubt und ihm zuletzt eine ganz unbillige Urfehde abgedrungen 
worden ſei. Deshalb hat Georg Hans, Pfalzgraf bei Rhein, Herzog 
von Bayern und Graf zu Veldentz den König Erich gebeten, ihm freund— 
lich behilflich zu ſein, damit dem Kanzler Erſatz für allen Schaden und 
die abgedrungene Urfehde zurückerſtattet werde. Demnach iſt unſer 
(d. h. Erichs) gnädiger Befehl, daß ihr nebſt den anderen Ständen nach 
Billigkeit gedenken wollet, dem Joh. v. Roſeneck für die erlittene Haft, 
den Schaden und die Injurien, ſo viel ihr könnt, Erſatz erſtattet werde 
und er ſeine Urfehde unverzüglich wiederbekomme. Wir erwarten eure 
Antwort mit gegenwärtigem Diener. (Orig.) Welche Antwort er be— 
kommen, geht aus den Akten nicht hervor. Vorausſichtlich eine abſchlä— 
gige jedenfalls, da nach Verlauf mehrerer Jahre und bei gänzlicher Ver: 
änderung der noch gar nicht geordneten politiſchen Verhältniſſe Livlands 
er klagbar geworden war. Sein Vergehen aber beſtand in Zuführung 
jeder Art Werkmeiſter, Aerzte und Artilleriſten auf Anſuchen des Groß— 
fürſten und mit Einwilligung des römiſchen Kaiſers nach Rußland. 


Aus Upſala erläßt Erich am 30. Januar 1563 eine Schenkungs— 
urkunde: Er ſchenkt nämlich wegen erwieſener Huld und Treue dem 
Kriegsoberſten in Livland Claes Chriſtiernſohn (Horn), Freiherrn v. 
Aminne, und deſſen Erben zum ewigen Eigenthum in der Monkeſtraße 


2 — en 


in Reval ein Haus, welches früher dem im Dörptſchen Stifte belegenen 
Kloſter Falckenau gehört hatte, und bisher der ſchwediſchen Krone. — 


Die wörtliche Uebereinſtimmung der ſchwediſchen Kopie mit dem Ori⸗ 


ginal bezeugen mit ihrer Unterſchrift und Beidrückung ihrer Siegel: 
Moritz (Leuonhouwudt) Graf v. Rasburg, Magnus Brahe, Graf v. 
Wiſingburg, Abraham Brahe, Graf v. Wiſingburg und der Reichskanz— 
ler Suanthe Bielke. (Schwediſche Original-Kopie mit beigedr. 4 Siegeln. 
Das Original ſelbſt auf Pergament ſoll ſich in der Tollſchen Brieflade 
befinden). 

Achtzehn Monate ſpäter (am 15. Sept. 1564 aus Calmar) theilt 
Erich die Schenkung dem Rathe mit und befiehlt demſelben, die Beſitz⸗ 
nahme jenes Hauſes dem Horn unverweigerlich zu geſtatten. 

Am 1. Juli 1563 erläßt Erich 2 faſt gleichlautende Schreiben aus 
Stockholm, eines an den Gubernator in Liflandt, Suante, Graf zu 
Weſterwigk, Freiherr zue Horlungsholm, und das andere an den Rev. 
Rath. Es heißt darin: Uns hat gegenwärtiger Briefzeiger Hans Dit— 
marſch zu erkennen gegeben, das er beim Revalſchen Rathe ſeines 
Schweſterſohns wegen eine Erbſchaftsangelegenheit vorgebracht habe, und 
uns gebeten, an Euch zu ſchreiben, damit ihm zu feinem Rechte verhol⸗ 
fen werde. Wirket dahin, daß ihm ſchleunigſt Recht und Billigkeit, wozu 
er befugt iſt, widerfahre, damit er ſich fürder nicht mehr zu beſchweren 
habe. 

In einer Klageſache ſchreibt Erich am 15. November 1564 an 
den Rath aus Stockholm: Melchior von Bergen klagt über den 
Revalſchen Rath, der trotz vielfältigen Anſuchens ſeinen Prozeß zu 
keinem billigen Ende führt, und befürchtet Kläger einen thätlichen Ueber— 
fall. Da wir ſeine Angelegenheit gerecht und billig erachten, ſo befehlen 
wir, daß ihr ihn in dem gerichtlichen Prozeß nicht weiter aufhaltet, da— 
mit er ſich ferner zu beklagen nicht genöthigt iſt. Widrigenfalls die 
Sache hieher gelangen und vor unſrem königl. Gericht erörtert werden 
muß. (Deutſch. Orig.); 

In einer anderen Klageſache ſchreibt Erich aus Stockholm, den 
21. März 1565 an den Rev. Rath: Was Fürſtin Margaretha, 
Herzogin von Parma und Placentz und Gubernantin der Nieder— 
lande wegen eines Bürgers aus Campen, Virgilius Hobbeler, an uns 
geſchrieben, habt ihr aus beiliegender Schrift zu erſehen. Weil wir mit 
dem Könige von Spanien allezeit gute Freundſchaft pflegen und in 


treuer Nachbarſchaft ſtehen, und es auch billig iſt, daß jedem ſein Recht 
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geſchehe, ſo wollten wir nicht gern die Unterthanen der Niederlande be— 
ſchwert haben, und befehlen, dem Kläger ſchleunigſt zu ſeinem Recht zu 
verhelfen. Um der Gubernantin unſere Antwort geben zu können, jo ° 
laßt uns in kürzeſter Friſt die Beendigung der Angelegenheit wiſſen. 
(Deutſch. Orig.) 

Nach der beiliegenden Kopie des Schreibens der Margarethe von 
Parma an den König Erich (vom 29. März 1564) aus Brüſſel in Bra: 
bant handelt es ſich um einen Werthobjekt von 1783 Thalern, deſſen 
Auszahlung Reval den ſpaniſchen Niederländern verweigerte. 

Das Koncept des Raths vom 23. April 1567, das Aufſchluß über 
dieſe Klage giebt, beweiſt, wie erſt nach Verlauf von mehr als 2 Jahren 
dem Könige Erich die ganze Sachlage mitgetheilt werden konnte. Die 
Rathsverwandten Joh. Schmedemann und Thomas Engelſchede allein 
waren im ſtande geweſen, genaue Auskunft zu ertheilen. Warum ſo 
ſpät, iſt nicht zu ergründen. Hobbeler's Diener, Evert Johannigk, war 
nämlich vor einigen Jahren in Reval geſtorben, und da er hierorts keine 
Erben hatte, ſo wurde ſeine Hinterlaſſenſchaft, die hauptſächlich in eini— 
gen Schiffpfund Flachs und Talg beſtand nach löblicher Gewohnheit der 
Stadt zum beſten ſeiner Erben und Kreditore inventirt und aufbewahrt. 
Doch der alte Meiſter W. Fürſtenberg hatte ſpäter zur Beſoldung der 
Kriegsleute den Flachs und den Talg in Dänemark verkaufen laſſen. 
Fürſtenberg war aber nun ſchon längſt abgetreten vom Amte, war be— 
reits in ruſſiſcher Gefangenſchaft geſtorben, der Orden war aufgelöſt, 
und unter jo veränderten Zuſtänden konnte ſich der Rath nicht entſchlie⸗ 
ßen, dem nach Reval gekommenen Campenſchen Bürger Entſchädigung 
zu zahlen. — Die Sache ſpielte aber noch 1576. 

Der im vorigen Koncept genannte Rathsverwandte Joh. Schmi— 
demann hatte früher vom Könige aus Konungsbroo d. 19. December 
1565 einen Brief folgenden Inhalts empfangen: Da ihr das Gütlein, 
das wir euch gnädigſt verliehen, noch nicht bekommen habt, ſo haben 
wir an unſeren Statthalter Hans Biörſſon und auch an Erich Heinrichſon 
geſchrieben und befohlen, daß ſie euch bald obiges Gut von unſeren 
Schlöſſern übergeben, oder ſtatt deſſen ein beſſeres einräumen ſollen. 
Sobald uns darüber von dem Statthalter Mittheilung gemacht ſein 
wird, ſo wollen wir euch die Konfirmation und den Schenkungsbrief zu⸗ 
ſchicken. (Deutſch. Orig. mit Reſten eines abgebröckelten Siegels). 

Das Gütlein hieß nach einer ſpäteren königl. Konfirmation Kotti⸗ 
per, lag im Harkſchen Gebiete im Kirchſpiel Kegel und wurde im J. 1578 
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von Johann Schmedemanns Sohne Soft Schmedemann für 6000 Rev. 
Mark an den Rittmeiſter Berend Schranz von Gröningen verkauft, 
worüber auch eine königl. Konfirmation vorliegt. 

Am 29. November 1566 erläßt der König einen offenen Brief 
aus Stockholm des Inhalts: Wir thun kund, daß wir Hans von 
Weymar und ſeinen ehelichen männlichen Leibeserben für ſeine uns 
und unſerem Reiche geleiſteten treuen Dienſte ein Haus in Hapſal, 
welches weiland Jürgen Bralow gehörte und bisher von Dietrich 
von Verden bewohnt wurde, nebſt dem dazugehörigen Baumgarten 
verliehen haben. (Deutſch. Kopie). 

Am 3. November 1576 richtet Erich XIV. aus Svarteſſjö folgen⸗ 
des Schreiben an den Rev. Rath: Ebert Dücker, Hofmeiſter der Frau 
Königin Katharina von Schweden, unſerer freundlichen, lieben Mutter, 
hat in Reval einem Bürger Ebert Breyger Flachs verkauft, der ihm 
laut Handſchrift 100 geſchlagene Thaler ſchuldig blieb. Da inzwiſchen 
Breyger geſtorben und feine Wittwe nicht bezahlen will, fo befehlen wir 
euch, Breygers Wittwe anzuhalten, daß ſie Dückers Bevollmächtigten un— 
verzüglich zufriedenſtelle. (Deutſch. Orig.) 

Einen gewaltthätigen Ueberfall auf einige Edelleute in Reval, die 
der rohen Behandlung eines Grafen von Artz ausgeſetzt waren, behan— 
delt ferner ein Schreiben Erichs vom 17. September 1562 an den 
Rath. Es iſt wahrſcheinlich derſelbe Graf Artz, der beim Beginn der 
Streitigkeiten zwiſchen König Erich und ſeinem Bruder Johann, Herzog 
von Finnland, keine unwichtige Rolle ſpielte. Johann hatte gegen des 
Bruders Willen am 4. Oktober 1562 in Wilna ſein Beilager mit Ka— 
tharina, der Schweſter des Polenkönigs, gehalten. Sigismund Auguſt 
konnte ihm jedoch den verſprochenen Brautſchatz nicht auszahlen, ſondern 
nahm noch von ihm zur Fortſetzung des Krieges gegen Joan Grosny 
nach Hiärn 80,000, nach Geijer ſogar 125,000 Reichsthaler, und erhielt 
dagegen als Unterpfand 7 Schlöſſer, Weißenſtein, Karkus, Helmet, Tri— 
faten, Ermes, Rujen und Burtnek in Livland. Sie kamen auch alle bis 
auf Weißenſtein, das Horn erobert hatte, an Johann, der den Grafen 
Johann von Artz als einen eigenen Pfleger über ſie ſetzte. Erich jetzt 
noch mehr gereizt, weil ſich Johann mit ſeinen Feinden verbunden hatte, 
nahm ihn in Abo gefangen und ließ ihn in Stockholm als Hochverräther 
zum Tode verurtheilen, deſſen Anhänger wirklich hinrichten. Des Her— 
zogs Beſitzungen in Livland wurden von den Schweden feindſelig behan— 
delt, und als Artz ſeines Herrn Schickſal erfuhr, die Wegnahme der 
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Schlöſſer befürchtete, und die eigene Sicherheit gefährdet glaubte, ſo 
wollte er ſich um jeden Preis retten. Er bot nämlich dem Befehlshaber 
der Ruſſen in Dorpat, dem Fürſten Andreas Kurbsky, 5 Schlöſſer an, 
wenn ihm Helmet überlaſſen bliebe. Die Ruſſen gingen auf den Handel 
natürlich ein, aber die deutſchen Beſatzungen der Schlöſſer nicht, und 
nach Johanns Abgang kehrten ſie in ihre vorige Pflicht zurück, wider— 
ſtanden den Angriffen der Ruſſen, nahmen Artz gefangen und führten 
ihn nach Riga. Kettler, damals königlich polniſcher Statthalter in Riga, 
ſtrafte den Verrath und verurtheilte ihn zum Tode. Da zeigte ſich der 
Graf kleinmüthig, bat flehentlich um ſein Leben: man möchte ihm geſtat— 
ten den Reſt ſeiner Tage an einer Stallthür, gleich einem Hunde an der 
Kette liegend, nur von Waſſer und Brot ſich nähren laſſen. Er wurde 
zugleich mit einigen Theilnehmern an ſeinem Anſchlage qualvoll hinge— 
richtet. — Das erwähnte Schreiben Erichs ſteht nun wohl in keinem 
Zuſammenhange mit dem ſpäter verübten Verrath des Grafen, immer— 
hin mag der letztere bei der Uneinigkeit der Brüder einen Racheakt ge— 
gen Erichs Unterthanen und Anhänger aus dem Adel in Reval haben 
üben wollen. — Das Schreiben lautet: Ihr werdet euch des ſchriftlichen 
Befehls erinnern, den wir den 20. Auguſt 1561 erließen, betreffend den 
jetzt verſtorbenen Johann Aſſerien und andere vom Adel wider den 
Grafen von Artz (wie er ſich nennen ſoll), daß ihr nämlich ihn vor 
Beendigung der Rechtsangelegenheit nicht fortlaſſen ſolltet. Jetzt haben 
die vom Adel ſich abermals in derſelben Sache an uns gewandt, weil 
unſer Befehl von euch noch nicht erfüllt war, und wollen wir euch wie— 
derum ernſtlich mandiren, wie ihr aus beiliegender an uns gerichteten 
Supplication erſehet, daß den Bittſtellern entweder in Güte oder zu 
Rechte von dem Widerpart Abtrag geſchehe. Solches erheiſchet euer 
Amt, euere Pflicht, und iſt überdies unſer ernſtlicher Befehl, wonach ihr 
euch zu richten. — Die beigefügte Suplike, unterzeichnet von Otto Vxkul 
zu Allo, Johan Maydel zu Kotz, Diettrich Tüue, Herman Verße, Arndt 
Aſſerie zu Fona und Johann Tyſenhaußen, beſagt, daß am heil. 3 Kö— 
nigstage des Jahres 61 Abends zwiſchen 8 und 9 Uhr, als ſie im 
Hauſe des Bürgers Jürgen Naſchert für ihr Geld getrunken, und ſich, 
wie der Wirth bezeugt, nach Gebühr verhalten hatten, ſie von einem, 
der ſich Graf von Artz nannte, und von deſſen Mithelfern unverſchulde— 
ter und unvermutheter Weiſe gewaltſam mit Ritterſpießen und anderen 
(Gewehren) Waffen überfallen, zur Erde geſchlagen und bis in den Tod 
verwundet worden ſeien, wie ſolches der ſelige Gert Aſſerien mit der 


That in Wahrheit bewieſen. Darnach feien fie von dem Grafen und 
deſſen Mithelfern an Oerter geführt, wohin es denen beliebte, und nach 
deren Gefallen mehr als übel traktirt worden. Weil dieſes alles bereits 
im vorigen Jahre ſchriftlich von Aſſerien Sr. Majeſtät gemeldet worden, 
ſo ſei es unnöthig ſich weiter über dieſen Ueberfall auszulaſſen. Zur 
Erfüllung des königl. Befehls ſei in der Angelegenheit wohl wegen der 
Unbequemlichkeit der Zeit und wegen des tödlichen Abgangs des Herrn 
Lorentz Fleming, deſſen Seele der Allmächtige gnädiglich wolle ruhen 
laſſen, bisher nichts geſchehen; und dem königl. Befehl zum Trotz, wie 
auch gegen den Willen des Ordensmeiſters, unſerer damaligen Obrigkeit, 
und gegen die eingelegte Verwahrung unſerer Freunde und Verwandte 
im Erzſtift Riga und in der Wiek, — nämlich den Grafen und feine 
Mithelfer vor Beendigung der Sache nicht verreiſen zu laſſen, ſei er 
doch abgereiſt. Die Geſchädigten bitten abermals dringend den König, 
ſich ihrer bei den erlittenen Injurien und der zugefügten Schmach anzu— 
nehmen, denn infolge des ſteten Beziehens des Magiſtrats auf das 
Lübeckſche Recht würde wahrlich keiner mehr zu finden ſein, der durch 
ihn verſchont bliebe“. 

(Iſt's der Magiſtrat oder iſt's Artz, durch den man nicht verſchont 
bliebe?) (Deutſch. Orig. auf 9 Seiten mit der Einlage). 

Bald darauf büßte Artz, wie wir geſehen, für eine andere Unthat 
mit dem Leben. 

Die aktenmäßige Erzählung frecher von einem Revaler Kaufgeſel— 
len verübten Gaunerſtücke mag noch folgen. Hierüber ſchreibt Erich 
aus Svanteßjö am 14. Mai 1568 an den Rev. Rath: „Unſer Sekre— 
tarius Franz Jerichen hat ſich beſchwert, daß ein in Reval geborener 
Kaufgeſelle, mit Namen Thomas Feindt, ihm einige Schiffpfund 
Hopfen, die er für baares Geld in Deutſchland hat einkaufen laſſen, 
unterſchlagen habe; desgleichen auch, wie erwähnter Feindt an dem 
Greifswaldeſchen Bürger Heinrich Krukow gehandelt, wie uns ſeine 
Landesfürſten, die Herzoge vom Pommern, mitgetheilt haben. Aus bei— 
liegenden Schriften könnt ihr ſolches alles entnehmen. Wir erachten es 
unbillig, daß unſer Diener und unſere guten Nachbaren betrogen werden, 
und verlangen, daß ihr genannten Feindt zwinget, die Supplikanten 
ihres erlittenen Schadens wegen vollkommen zufrieden zu ſtellen“. 

Darin die Kopie des Schreibens der Herzoge von Pommern an 
den König Erich, datirt Wolgaſt, d. 21. November 1567. 

„Unſer Unterthan von Greiffswalde Heinrich Krukow hat ſich bei 
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uns beklagt und gebeten an Ew. Majeſtät zu ſchreiben, daß Ew. Maje— 
ftät erwägen wolle, welch' große Untreue und Unglück ihm vom Schiffer 
Thomas Fiendt verurſacht worden, und verfügen wolle, daß der Schiffer, 
wo er in ſchwediſchen Landen anzutreffen iſt, gezwungen werde, dem 
Supplikanten das ſeinige zurückzuerſtatten und in gebührende Strafe, 
andern dergleichen Muthwilligen zum Abſcheu, genommen werde“. — 
Die Urkunde iſt unterzeichnet: 

„Von Gotts gnaden Johannes Friedrich, Bugisflaff, Ernſt Ludwig, 
Barnim und Caſimir, Gebrüder Herzoge zu Stettin, Pommern, der 
Caſuben und Wenden Fürſten zu Rugen, und Grafen zu Gutzkaw“. 

Eine zweite Beilage enthält Heinrich Krukows Klage an dieſe 
Herzoge von Pommern: 

Ein Schiffer Tomes Viendt, gebürtig aus Reuel, gelobte ohne 
Aufenthalt und in einem ganz dichten Schiff ohne Leck, mit gutem 
Steuermann und Schiffsvolk ins Schwedenreich zu ſegeln. So habe ich 
in's Schiff gebracht ein Colli mit engliſcher Leinwand und ein Kramfaß 
mit allerlei theuren Kurzwaaren, 6 Laſt Bayſalz (Bay, kleiner hanſiſcher 
Handelsort, ſüdlich von Nantes), 1 Laſt Hering, 11 Korb Roſinen und 
eine Kiſte, worin mein bares Geld, Kleider und Handſchriften, unter de— 
nen ſeine eigene Quittung war, die er mir gegeben, weil ich ihm hier 
zu Greifswalde 69 Thaler vorſtreckte. Außerdem hatte ich noch für ihn 
für 12 Stück Schiffsbüchſen gutgeſagt, die er für 25 Thaler vom Raths— 
verwandten Merten Voltſchaw nahm. Für ſämmtliche Güter und Waa— 
ren habe ich Haus und Hof verſetzen müſſen. 

Als wir aber unter Jasmund gekommen waren, ſo wurde das 
Schiff leck, denn der Steuermann verſtand nicht zu ſteuern. Da ging 
ich auf ein ſchwediſches Schiff hinüber, in der Meinung, Leben und Gü— 
ter zu retten und einen anderen Steuermann vom ſchwediſchen Schiffe 
auf unſer Schiff zu holen. Inzwiſchen aber ſetzte der Schiffer ſeinen 
Kurs fort, und ich armer Mann wurde ohne Pfennig, ohne Kleider, 
Eſſen und Trinken zurückgelaſſen. Als Fiendt mit dem lecken Schiff 
unter Oeland gekommen, iſt das Schiff den Abend dort geblieben, und 
ſind von meinen Gütern die Leinwand, das Kramfaß, die Kiſte und 11 
Korb Roſinen geborgen. So geſchehen anno 1566. 

Inzwiſchen nahmen Lübecker auf der See am Abend Michaelis 
das ſchwediſche Schiff, auf dem ich mich befand, ſammt dem Kapitän, 
und auch mich armen Mann gefangen, und hielten mich ein ganzes Jahr 
im Gefängniß. 
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Als nun der Schiffer Tomes Viendt nach Calmar gekommen war, 
hat er erklärt, die unter Oeland geborgenen Güter wären die ſeinigen, 
und hat von königl. Majeſtät die Erlaubniß erhalten, dieſelben nach 
Finnland führen zu dürfen. Dazu hat Viendt meine Kiſte geöffnet und 
alles für ſich genommen. 

Jetzt werde ich von meinen Gläubigern aufs heftigſte zur Bezah— 
lung gedrängt und keine Stunde ungeplagt gelaſſen. Meine Waaren 
in Schweden koſten gegen 1000 Thaler und durch den erlittenen Scha— 
den bin ich mit meiner Ehefrau und meinen kleinen Kindern an den 
Bettelſtab gerathen. Daher geht meine Bitte an meine Landesherren 
und an den König von Schweden, Vorſchriften zu ertheilen, damit ich 
meine Güter wiedererhalte, und wenn Viendt nicht in Schweden iſt, ſo 
ſollen die Herren von Reval ſeine in dieſer Stadt befindlichen Güter 
anhalten. E. F. G. gehorſamſter Unterthan Heinrich Krukow, Bürger 
in e. f. g. ſtadt gripswalt. 

Das letzte Schreiben Erichs aus unſerer Sammlung iſt die 
Kopie eines offenen Cirkulärs in ſchwediſcher Sprache, datirt Stockholm, 
den 25. Juli 1568, in welchem er ſich über die Eingriffe ſeines 
Bruders Johann in ſeine königl. Rechte beſchwert, da dieſer nament— 
lich auch mit ſeinem Bruder Karl von Südermannland zuſammen Wad— 
ſtena beſetzt und befeſtigt habe. Er fordert alle guten Unterthanen auf, 
ſich nicht von ihm abzuwenden und ſich den aufſtändiſchen Brüdern 
nicht anzuſchließen. (Eine 18 Seiten lange Kopie eines Cirkulärs in 
ſchwed. Sprache ohne Adreſſe). N 

Der Zwiſt der Brüder Erich und Johann, der die Abſetzung 
Erichs veranlaßte, rief auch Verwickelungen in Eſtland hervor. Hein— 
rich Horn galt für einen eifrigen Anhänger Erichs und glaubte zu ſeiner 
Sicherheit mit der Ritterſchaft und der Stadt Reval wider alle feindli— 
chen Zufälle 1568 ſich verbinden zu müſſen. 

Die im Archiv befindliche Kopie dieſes Bündniſſes beſagt, daß 
„der von Erich eingeſetzte livländiſche Gubernator Heinrich Clauſſen 
Horn, Ritter und Erbherr zu Kankaß mit dem königl. Verweſer des 
Schloſſes zu Reval Hans Borſon, Ritter zu Lepes, mit der Ritterſchaft 
von Harrien und Jerwen, dem Bürgermeiſter, Rath und der Gemeine 
der Stadt Reval öffentlich erklärt haben wie folgt: Nachdem das von 
Gott geſegnete Schweden bereits mehrere Jahre ſchwere Kriege hat aus— 
ſtehen müſſen, ſo haben dieſe doch einen geringeren Schaden bereitet, als 
die jetzige, Gott ſei es geklagt, innere Uneinigkeit. Wie denn Einigkeit 
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Länder und Städte errichtet, Uneinigkeit fie aber zu nichte macht. Zu: 
dem iſt zu beſorgen, daß bei dieſem kläglichen Zuſtande des Reichs, die: 
ſes Landes und unſeres chriſtlichen Glaubens Erbfeind mit anderen Geg— 
nern Schwedens nicht ſtillſitzen, ſondern verſuchen wird, Livland dem 
Reiche Schweden zu entreiſſen. Um der bevorſtehenden Gefahr rechtzeitig 
zu begegnen, ſo haben wir kein beſſeres Mittel erdenken können, als feſte 
Einigkeit mit vollem Vertrauen unter einander zu ſtiften. Zwar beſteht 
dieſe Einigkeit unter uns, und als Eidesverwandten ſtehen wir mit aller 
Treue zur königl. Majeſtät und Krone Schwedens, doch bin ich (Horn) 
von vielen meiner Feinde ſchriftlich und mündlich fälſchlich angeklagt, 
als hätte ich mit dem Moskowiter heimliche Verbindungen, und ſtände 
mit dem Herzog Johann von Finnland nicht wohl daran, ſo daß man 
bei den gegenwärtigen Verhältniſſen mir wenig Gutes zutrauen könne. 
Was den Moskowiter betrifft, ſo iſt die Anklage ſchändlich erdichtet, und 
dem Herzog Johann gegenüber fühle ich mich, von Gottes wegen, auch 
unschuldig. Ich habe an meinem lieben Vaterlande nie anders als 
ehrlich gehandelt, was ich vor Gott und der fürſtlichen Durchlaucht ver— 
antworten kann und will. Weil aber das ſchmähliche Afterreden ſolcher 
böſen Leute der Art iſt, daß auch der ganz Unſchuldige alsbald von 
guten und ſchlechten Leuten mit Argwohn betrachtet wird, ſo habe ich 
mich zu größerer Sicherheit mit der Ritterſchaft und der Stadt Reval 
eingelaſſen und bewilligt, daß ſie Abgeordnete neben mir auf dem Schloſſe 
haben und daſſelbe mit gleich ſtarkem Kriegsvolke beſetzen mögen, damit 
ohne Argwohn das königl. Schloß und die Stadt bei heranbrechender 
Gefahr vor den Feinden der Krone Schwedens bewahret bleiben. 

Demnach verpflichten wir uns alle ſamt und ſonderlich: 

1) daß einer den andern ſchützen werde, und wenn der Feind käme, 
um Schloß oder Stadt anzugreifen, ſo ſollen die vom Schloß der Stadt, 
und die aus der Stadt dem Schloß Beiſtand leiſten. 

2) ſoll keine Partei mit dem Feinde heimlich oder öffentlich ver— 
handeln, es geſchähe denn mit Erlaubniß des beiderſeitigen Ausſchuſſes. 

3) ſollen die Befeſtigungen in Zeit der Noth beiden Parteien 
offen ſtehen, damit ſie ſich gegenſeitig guten Rath und Troſt holen können. 

4) falls durch Gottes Schickung Herzog Johann ein Herr des 
Reiches Schweden würde und die jetzige königl. Majeſtät (was Gott 
gnädiglich verhüten wolle) abgeſetzt werde, ſo wollen wir als treue Ei— 
desverwandten für einen Mann ſtehen, uns nicht von einander trennen, 
vor allen Dingen aber, weil der Statthalter Heinrich Horn unvorherge— 
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ſehenen Ueberfall befürchten muß und ſich zu jeder Verantwortung bereit 
erklärt hat, verpflichten wir uns, wir von der Ritterſchaft, Rath und 
Gemeine, den Statthalter in ſeiner rechtmäßigen Sache bei der fürſtli— 
chen Durchlaucht möglichſt zu vertreten, emſig jedes erlaubte Mittel zu 
ergreifen, damit er bei der Durchlaucht in Gnaden angenommen und 
alle Mißhelligkeit gehoben werde. 

Und wenn wir dann zur fürſtlichen Durchlaucht treten ſollten und 
müßten, auch unſeres dem Könige Erich XIV. geleiſteten Eides ledig 
geſprochen, ſo wollen wir einträchtiglich uns die alten Privilegien zu 
erbitten helfen, damit wir bei unſeren Freiheiten und Gerechtigkeiten 
verbleiben. 

Dies alles ſoll unverbrüchig bis zum Ende der jetzigen Uneinig— 
keit in Schweden von uns gehalten werden, und ſind 2 gleichlautende 
Exemplare dieſer Schrift abzufaſſen, von denen die eine, von Ritterſchaft, 
Rath und Gemeine der Stadt Reval beſiegelt, beim Statthalter, die 
andere, von Heinrich Clauſon und Herrn Hans Borſon beſiegelt, bei der 
erwähnten Ritterſchaft und Stadt Reval aufbewahrt werden. 

Bereits am 24. September 1568 erließen Johann und Karl eine 
Publikation, welche eine genaue Herzählung aller Urſachen ihrer Er— 
hebung gegen den königl. Bruder enthält. Es iſt dieſe Beſchönigung 
ihrer That meines Wiſſens noch nie im baltiſchen Lande veröffentlicht, 
und ich glaube, daß fie in etwas verkürzter Form des Originals Inte— 
reſſe erregend ſein wird, wenn ſie auch theilweiſe eine Rekapitulation 
der bereits angeführten Erichſchen Regierungsmaßregeln iſt. 

Wir, Johann von Finnland und Karl von Südermannland, ſind 
durch die Noth gedrängt worden, wider Erich uns des Vaterlandes an— 
zunehmen, daſſelbe mit Gottes Hilfe von der beſtehenden Tyrannei und 
dem Verderben zu erretten und zur alten Ordnung zurück zu führen. 

Es iſt allgemein bekannt, wie König Erich vom Anfange ſeiner 
Regierung an bis auf die Gegenwart ſich der alten Reichsräthe völlig 
entledigte und durch den Rath unverſtändiger, leichtfertiger junger Leute 
Schweden mit allen benachbarten Potentaten in Uneinigkeit und Streit 
brachte, unſer Vaterland mit Staaten, die bisher treue Freunde Schwe— 
dens geweſen in ſchwere Kriege verwickelte. Das brachte, unſerem Va— 
terlande und deſſen Bewohnern unüberwindlichen Schaden. Dieſes Un— 
glück trug ſich aber größtentheils zu, weil Erich aus lauter Haß und 
Neid uns Johann, Herzog von Finnland, auf böſer Leute Anreizung 
vor Zeiten auf unſerem Schloß Abo plötzlich überfiel, gefangen nahm 
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und ins vierte Jahr uns und unſere herzliebe Gemahlin in einem une 
fürſtlichen, troſtloſen Gefängniß hielt. Dazu kam noch, daß er dem Po— 
lenkönige, Sigismund Auguſt, unſerem geliebten Schwager, die Schlöſſer 
Weißenſtein, Pernau und Karkuß, welche nebſt anderen der König uns 
zum Unterpfande eingeräumt hatte, entriß und einäſchern ließ. Daraus 
entſtanden die langwierigen, nutzloſen Kriege Schwedens und das Bünd— 
niß zwiſchen Polen und Dänemark. Obwohl König Erich von der rö— 
miſch⸗kaiſerl. Majeftät und anderen chriſtlichen Potentaten, und zuletzt 
noch von den Hanſeſtädten des Friedens wegen durch Interzeſſion ange— 
halten wurde, ſo hat ſolche Interzeſſion aus Unverſtand und Unbedacht— 
ſamkeit bei ihm nicht Raum gefunden, ſondern die hanſiſchen Geſandten 
ſind ein ganzes Jahr vorſätzlich aufgehalten worden und bis zu dieſer 
Zeit mit keiner zuverläſſigen Antwort verabſchiedet. Je länger je mehr 
wird Unwillen gegen unſer Vaterland hervorgerufen. 

Es genügte auch dem Könige Erich nicht mit benachbarten Fürſten 
und Ländern durch ſeine Räubereien in Feindſchaft zu leben, ſondern 
ſelbſt mit weit abgelegenen. Schiffe und Unterthanen des Königs von. 
Spanien ließ er nach Stockholm führen, und nach mehrfachen an ihn 
ergangenen Aufforderungen vertröſtete er ſie wohl mit Bezahlung der 
geraubten werthvollen Güter, ohne aber daß ſie bisher etwas bekom— 
men hatten. 

Zweitens, während König Erich uns und unſere herzliebe Gemah— 
lin ohne irgend eine rechtmäßige Urſache eine geraume Zeit im Gefäng— 
niß hielt, wo wir auf eigene Koſten leben mußten, hat er unſere Für— 
ſtenthümer und deren Einnahmen an ſich gezogen. Dadurch aber nicht 
geſättigt hat er zu der Zeit, als der ſchreckliche Mord zu Upſala geſchah, 
Georg Perſon befohlen, eine Rotte Knechte zu uns ins Gefängniß zu 
ſchicken und, wenn's die göttliche Vorſehung nicht verhütet hätte, uns 
und unſeren Sohn elendiglich zu ermorden. Nach geſchehener That aber 
unſere Gemahlin dem Moskowiter, deſſen Geſandten ſchon ein ganzes 
Jahr darauf gewartet hatten, zu überliefern. (Iwan ſoll ſchon früher, 
vor Johann, um die Hand dieſer Jagellonin geworben haben). 

Drittens, nachdem König Erich durch Gottes Schickung an ſeinem 
blutdürſtigen Vorhaben verhindert worden, iſt er auf andere argliſtige 
Anſchläge bedacht geweſen und war von Anfang ſeiner Regierung ent— 
ſchloſſen, das von unſerem fel. geliebten Vater vermachte Fürſtenthum 
nicht einzuräumen, unſere väterlichen und mütterlichen Erbgüter vorzu— 
enthalten und ſelbſt einzunehmen. Er hat unter dem Schein einer 
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glimpflichen, billigen Handlung ſich unterſtanden, ein verheertes Stück 
Landes in Livland, das er gewaltſam nullo titulo inne hat und auf 
die Dauer nicht vertheidigen kann, für unſere beiden Fürſtenthümer und 
alle Erbgüter zuzuſagen, und uns fo in's äußerſte Verderben ſetzen 
wollen. Wie brüderlich und recht das iſt, geben wir jedem treuherzigen, 
redlichen Gemüth zu erwägen. 

Viertens iſt es des Königs Erich endlicher Vorſatz geweſen, nicht 
allein uns und unſere Blutsverwandten, ſondern auch den alten Adel 
dieſer Reiche ganz und gar auszurotten. Wie er denn im vorigen Jahre 
zu Upſala den Anfang machte und dort aus nichtigem Argwohn und auf 
Georg Perſons falſchem Zeugniß die vornehmſten des Adels gefangen 
nahm. Worauf er in teuffliſcher blutdürſtiger Erregtheit den edlen 
Swantho Sture, Grafen zu Weſterwiegk mit zwei feiner Söhne, den 
Herren Nielis und Erich Sture mit eigener Hand erſtach und drei an— 
dere Herren und Ritter im Gefängniß ermorden ließ. Georg Perſon 
mußte im Gericht vor den übriggebliebenen Reichsräthen bekennen, daß 
ſie unſchuldiger Weiſe durch ſeine Intriguen umgekommen ſind, und 
wurde deshalb für einen Mörder, Schelm und Böſewicht erklärt. 

Fünftens. Obwohl viele Potentaten und Fürſten fremder Länder 
ſich freundlich erboten, Schweden Beiſtand zu leiſten und Dänemark auf 
jener Seite anzugreifen, ſo hat doch nichts deſtoweniger König Erich 
ſolch' Anerbieten aus Unverſtand in den Wind geſchlagen, dem Reiche 
zu merklichem Schaden. 

Sechstens haben wir Johann Herzog von Finnland auf Antrag 
der Reichsräthe bei unſerem freundlichen Schwager, dem Polenkönige, 
des Friedens wegen anfragen laſſen, damit wir die polniſchen und preußi— 
ſchen Länder wieder offen haben und Zufuhr an nothwendigen Dingen 
und Kriegsvolk erhalten, und alſo deſto gewaltiger die Dänen angreifen 
möchten. Darauf bekamen wir vom Polenkönige die freundliche Antwort, 
daß er nicht nur mit uns Frieden ſchließen wolle, ſondern ſich auch er— 
bietet, Mittel und Wege zu ſuchen, zwiſchen Schweden und Dänemark 
wiederum Frieden und Eintracht zu ſtiften. Dieſe und ähnliche Bor: 
ſchläge hat aber Erich ganz und gar verachtet und in den Wind geſchla— 
gen. Man meint gehört zu haben: er wolle mit Polen, Dänemark und 
anderen ſo lange kriegen bis er einen einzigen ſchwediſchen Mann noch 
übrig hat. Daraus kann man nun wohl entnehmen, daß ſein Verſtand 
und Gemüth nicht das vollführen können, was dieſen Reichen förder⸗ 


lich iſt. 
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Siebentens hat König Erich aus Leichtfertigkeit und Unverſtand 
dem Reiche Schweden und unſerem Geſchlecht zur Schmach und Unehre 
ſeine Konkubine, eines Stockerknechts (Stocker d. h. Büttel, Henker) Tochter, 
geehelichet und ſie gegen alle Ehrbarkeit zu königlichen Ehren erhoben. 
Die Heirathsverbindungen mit königl. und fürſtlichen Häuſern hat er aus— 
geſchlagen, obgleich er bei Heirathsverhandlungen an fremden Orten zum 
Nachtheil ſeines Vaterlandes viele Tonnen Goldes verſchwendet hat. 
Dadurch iſt er bei allen chriſtlichen Kaiſern, Königen, Fürſten und Herren 
nicht unbillig verachtet und verſpottet. 

Achtens. Obwohl König Erich, als der tyranniſche Mord in 
Upſala geſchah, den übriggebliebenen Reichsräthen zugeſagt hatte, den 
Georg Perſon, als den Anſtifter des Mordes nach Gebühr zu ſtrafen, 
und darauf das heil. Sakrament empfangen, ſo hat er dieſes Gelübde, 
wie andere bei ſeiner Krönung mit ſeinem Eide beſtätigten Gelübde, 
nicht allein nicht gehalten, ſondern den Georg Perſon in der vorigen 
Ehrenſtellung erhalten, ihn vor allen anderen zu Rathe gezogen, die an— 
dern alten Reichsräthe aber ausgeſchloſſen und verachtet. 

Neuntens hat König Erich unchriſtlich gegen getreue Diener und 
Unterthanen gehandelt, indem er ſie auf falſche Anſchuldigungen an— 
klagen ließ, und obgleich ſie ihre Unſchuld klar legen konnten, hörte man 
nicht darauf; die Richter mußten auf des Königs und Georg Perſons 
Begehr gegen Recht und eigenes Gewiſſen die Schuldloſen zum Tode 
verurtheilen. Nach der Hinrichtung wurden die Güter den Erben genom— 
men und dem Georg Perſon gegeben. — Gleichermaßen verfuhr man 
auch mit zwei Fähnlein deutſcher Reiter, deren Befehlshaber unſchuldi— 
gerweiſe hingerichtet und die Gemeinen in die Salgruben (Bergwerke 
von Sala) verſchickt wurden. — Auch hat er vor einiger Zeit einen 
argen, verzweifelten Buben, Oloff Arueſon, zu einem Profoſſen ernannt, 
der höchſt tyranniſch mit Bauern und fremden Kriegsleuten in Weiter: 
gotland verfuhr, wie das nunmehr jedermann bekannt iſt. Man kann 
beweiſen, daß er 1200 Perſonen gar geringer Schuld wegen hat hinrich— 
ten laſſen und dann ihre Beſitzthümer an ſich geriſſen. In Schmaland 
hatte er Befehl gegeben, aus jedem Kirchſpiel vier der reichſten Bauern 
richten zu laſſen, damit er und Georg Perſon ihre Güter erhielten. Das 
wäre auch ohne Zweifel vollzogen, wenn nicht der Allmächtige den Oloff 
Arueſon mit Tode hinweggenommen hätte. 

Zehntens hat König Erich neue, unerhörte Marterwerkzeuge her: 
richten laſſen und Adelige, Fremde und Inſaſſen in unmenſchlicher weiſe 
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mit Branntwein, glühenden Becken und anderer Tortur dermaßen pei— 
nigen laſſen, daß ſie der Marter halben häufig nie geſchehene Dinge 
bekennen mußten. Sehr viele aber, die nichts bekannten, wurden mit 
gebundenen Händen und Füßen in den Strom geworfen und erſäuft, 
andere im Gefängniß aufgehängt, und vorgegeben, ſie hätten ſich aus 
Verzweiflung ſelbſt umgebracht. 

Elftens hat er nicht allein die weltlichen Stände dieſer Reiche mit 
beſchwerlichen Auflagen ausgemergelt, ſondern auch den geiſtlichen Stän— 
den dasjenige, was ihnen von alters zukam, verringert, unbillige Aufla— 
gen und Exaction über ſie ergehen laſſen; Schulen und Hospitäler in 
ihren Einnahmen geſchmälert. Die tauglichſten, in der Zukunft zu Kir— 
chen⸗ und weltlichen Aemtern brauchbarſten Jungen ließ er zu Landes— 
knechten ausſchreiben und hernach aus ihnen Stockerknechte machen. 

Zwölftens. Nachdem nun aus vorſtehenden Punkten genugſam 
wahrzunehmen, daß König Erichs Sinn und Gemüth von Beginn ſeiner 
Regierung an bis auf die Gegenwart nur dahin gerichtet war, uns, 
unſere Brüder, den Adel und die Inſaſſen des Vaterlandes ins äußerſte 
Verderben und unter fremde Herrſchaft zu bringen, ſo iſt er auch jeder— 
zeit gegen einen leidlichen Frieden, verachtet jeden guten Rath und trach— 
tet nur darnach, wie er den Reichsadel vollſtändig ausrotte. Zu dieſem 
Zweck hat er einen großen Haufen Goldketten anfertigen laſſen und ſei— 
nen nächſten Dienern verehrt, damit ſie während ſeiner Hochzeit uns 
und den Reichsadel umbringen ſollten. Allein der Allmächtige verhütete 
aus Gnaden und göttlicher Barmherzigkeit dieſen unchriſtlichen Anſchlag. 
Auch hat er noch neuerdings den moskowitiſchen Geſandten verſprochen, 
unſere herzliebe Gemahlin dem Großfürſten zu handen zu ſchicken. 

Aus allen den erwähnten Gründen haben wir beſchloſſen, der 
Tyrannei König Erichs ein Ende zu machen, und wollen auf Wunſch der 
Unterthanen dem Vaterlande Frieden und Einigkeit wiedergeben. Wir 
zweifeln nicht, daß Alle, die redlichen und aufrichtigen Gemüths ſind, 
welch' Standes, welcher Kondition und Nation ſie auch wären, und de— 
nen dieſer wahrhafte Bericht zukäme, unſer chriſtliches Vorhaben nicht 
nur billigen, ſondern mit Rath und That befördern werden. Demnach 
ſind wir auch überzeugt, daß die hohen und niederen Stände Livlands, 
denen wir als ehrliebenden und aufrichtigen Leuten die alten Privile— 
gien reſtituiren, ſich uns zuwenden und Erichs und feiner Räthe unbil— 
liges Regiment nicht länger dulden werden. Die von einem jeden uns 
bewieſene Treue und Dienſtwilligkeit werden wir künftig mit Gunſt und 


allem Guten zu erwiedern bedacht fein und uns billig zu bedanken haben. 
Gegeben in unſerem Feldlager vor Stockholm den 24. September 1568. 

Erich wurde nach achtjähriger, tadelnswerther Regierung entthront, 
in einem häßlichen Kerker grauſam mißhandelt und endlich, nachdem 
die höchſten acht weltlichen und acht geiſtlichen Herren in Schweden in 
ſalbungsvollen Worten ihre Einwilligung dazu ertheilt, am 26. Februar 
1577 auf Johanns Befehl in einer Erbſenſuppe vergiftet. 


Gotthard von Hanſen. 
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Aus Revals Communalleben 
zur Schwedenzeit. 


Durch die, wenn auch oberflächliche, Aufräumung des alten Archivs 
der großen Gilde zu Reval, welches in verwahrloſtem Zuſtande auf dem 
Boden des Gildehauſes bis zum Frühjahr 1880 aufgeſpeichert war, ſind 
manche intereſſante Schriftſtücke zu Tage gefördert worden, zu denen 
auch einige Diarien der Aelterleute gehören, d. h. protocoll- oder chro- 
nikartige Aufzeichnungen derſelben. — Nachſtehend gebe ich zunächſt aus 
dem 16. Jahrhundert einzelne Aufzeichnungen der Aelterleute über Straf: 
gelder, welche für in der Gilde begangene Exceſſe ꝛc. verhängt worden, 
demnächſt theils in Ueberſetzung aus dem Niederdeutſchen (auch corrum— 
pirt Hochdeutſchen), theils im Auszuge das Diarium des 1621 zum Aelter— 
mann erwählten Caspar Meuſeler (Muifeler) !), welches in einem läng- 
lichen, ſchmalen Hefte auf 60 Seiten deſſen Aufzeichnungen vom J. 1610 
bis 1621 enthält, und endlich ebenſo, jedoch nur in einzelnen Bruch— 
ſtücken, das Diarium deſſelben Meuſeler von 1621 bis 1641, das von 
ihm auf 216 Folioſeiten abgefaßt iſt, von denen leider die 12 erſten 
Seiten fehlen. 

Alle dieſe Quellen illuſtriren die bereits vom Chroniſten Ruſſow 
erwähnten Exceſſe und Raufereien auf der Gildeſtube und die damals 
allenthalben herrſchende äußere Sittenroheit, an welcher der Lauf eines 
Jahrhunderts nichts zu ändern vermochte. Meuſelers Diarien enthalten 
außer Notizen über politiſche Vorgänge, Communalverhandlungen, In— 
terna der Gilde und die Art ihres Verkehrs mit den anderen ſtädtiſchen 
Genoſſenſchaften auch Berichte über locale Ereigniſſe und Hinweiſe auf 
das Culturleben damaliger Zeit, auf Sitten und Rechtsgebräuche und 
das zähe Feſthalten am Althergebrachten. — Genügend für die Charac— 
teriſtik Revals in politiſcher Beziehung während der Schwedenherrſchaft 
im 17. Jahrhundert iſt ſchon das erſte Diarium. — Wie in dem daſelbſt 
berührten Decennium brachte der Stadt auch ein großer Theil des übri— 
gen Jahrhunderts den Kampf nach Außen von Staatswegen, die Kriege 
Schwedens und in ihrem Gefolge die Auflagen und die Verarmung der 


1) In älterer Zeit nannte ſich die Familie Muiſeler. Auch Caspar ſchrieb ſich 
ſo. Ueber ihn und ſein Geſchlecht ſiehe mein Siegelwerk Nr. 102. 
Beiträge III. 2. 12 
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Stadt, oder Zank und Hader im Innern unter der Bürgerſchaft, Streit zwi— 
ſchen dem Rath und den Gilden, den Gilden unter einander und inner— 
halb der einzelnen Genoſſenſchaften. Unerquicklich, aber folgerecht er— 
ſcheint es daher, daß die in dieſem Diarium erwähnten gemeinſamen 
Verhandlungen der Factoren der Communalverwaltung nur entweder 
Kriegsauflagen und Geldnoth oder interne Zänkereien betreffen. Aller— 
ſeits preßten ſie dem patriotiſchen Verfaſſer Exclamationen des Schmer— 
zes aus. 

Dieſe ſowie die weiteren Aufzeichnungen Meuſelers v. 1621— 1641 
beleuchten eine im Laufe einiger Decennien vorgegangene bedeutende 
Veränderung des ſtädtiſchen Lebens. Die wohlhabende, gebietende Han— 
ſaſtadt, welche noch 15581) in Geſchwindigkeit ihre Befeſtigungen für 
harte Belagerungen tauglich machen konnte, war eine arme, gedrückte 
Provincialſtadt geworden, in welcher Handel und Gewerbe darnieder 
lag, und entbehrte der nothwendigſten Vertheidigungsmittel. — Der tüch— 
tige Bürgerſinn der Einwohner, welcher ſich im 16. Jahrhundert auch 
nach Untergang der Selbſtändigkeit Livlands noch zur Schwedenzeit in 
mannhaften Thaten und politiſchem Weitblick äußerte, drohte in Spieß— 
bürgerthum auszuarten, das ſich in kleinlichen Reibungen abmühte und 
den politiſchen Horizont verkümmerte. Nur wo es die Antaſtung des 
Alten galt, erging man ſich in energiſchen und hartnäckigen Proteſten, 
dabei jedoch auch weſentliche von unweſentlichen, wirkliche von vermeint— 
lichen Rechten nicht unterſcheidend. — Für Letzteres ſind characteriſtiſch 
die in nachfolgenden Diarien berührten Angelegenheiten des Canutigilde— 
Aeltermanns Liphart und des Streits der kleinen Gilden mit der großen 
Gilde wegen des freien Handels, Brauens und Branntweinsbrandes. — 
Hinſichtlich der Liphartſchen Angelegenheit iſt eine Urkunde in Bunges 
Revaler Stadtquellen ?) aufgenommen und in Folge deſſen iſt Liphart 
denn auch in Richters Geſchichte der Oſtſeeprov. Thl. II., B. I., S. 327 
aus unrichtiger Vorausſetzung zu einer gewiſſermaßen hiſtoriſchen Per— 
ſönlichkeit geſtempelt worden. Durch Meuſelers Aufzeichnungen wird 
erſt klar, daß den eigentlichen Grund zur unverdienten hiſtoriſchen Be— 
kanntheit des Genannten das angeblich ungeſetzliche Schlachten zweier 
Schweine abgegeben hat. 

Die zweite Streitſache wegen des Handels und Brauens war ebenſo 
müſſig. — Sie war ſchon lange vordem angeregt und bereits am 4. März 


1) vergl. Ruſſow, Chronik Bl. 44. 
2) v. Bunge, Quellen des Revaler Stadtrechts II. Nr. 100. 


1547 vom Ordenscomthur Remmert von Scharenberg und dem Reval— 
ſchen Rath auf Veranlaſſung des Ordensmeiſters Brüggenei zwiſchen den 
3 Gilden allendlich ausgeglichen worden, worauf in der Folge Commiſ— 
ſarien des Ordensmeiſters v. Galen am 10. Juli 1555 dieſe Trans⸗ 
action als rechtskräftig aufrecht erhielten. 

Meuſelers Notizen werfen endlich auch Licht auf die perſönlichen 
Beziehungen des größten Königs Schwedens zur Stadt. An der ſchwe— 
diſchen Reichsverfaſſung nicht Theil nehmend und über keine Machtſtel— 
lung mehr gebietend, war die Stadt auf ihre Privilegien und auf deren 
Anerkennung ſeitens Guſtav Adolphs angewieſen. — Die fortwährende 
peinliche Geldverlegenheit, in welche die vielen Kriege den König ver- 
ſetzten, veranlaßte ihn, auch Reval immer wieder zu Leiſtungen herbei: 
zuziehen. Bei ſeinem Beſtreben, die Privilegien der Stadt nicht anzu— 
taſten und gleichzeitig die nöthigen Auflagen durchzuſetzen, ließ er es 
auch nicht an Mahnungen und Drohungen fehlen, um die Stadt zu 
pecuniären Zugeſtändniſſen zu bewegen, wodurch er ſeinen Zweck erreichte 
und den Schein des Rechts wahrte. — Daß es ihm an gutem Willen, 
der Stadt aufzuhelfen, nicht fehlte, geht aus verſchiedenen von ihm ge— 
machten Verſuchen zur Aufbeſſerung des Handels und Gewerbes hervor, 
wie er denn auch eine im Verhältniß zu ſeinem heftigen Temperament 
anerkennenswerthe Geduld den eindringlichen Anliegen der Revalenſer 
gegenüber behauptete und ſich in patriarchaliſcher Weiſe mit ihnen auch 
in den geringfügigſten Angelegenheiten perſönlich auseinander ſetzte. 


Aus einem am Ende der Ordenszeit beginnenden Strafregiſter. 
Aeltermann Remmert v. Scharenberg. 


Anno 1557. Von Ludwig v. Elfen, weil er auf Peter Mollers Hoch⸗ 
zeit den Heinrich Koſter auf den Mund H de weil dieſer 
ehh ae re di kk. 
und von Heinrich Koſter . . e Thl. 
von Jürgen Hünerjäger, weil er Heinrich Hutfilter mit einem Topf 
(Pott) vor den Kopf warf, genommen 6 M. löthig — 147 Mit. 
von Hans Boismann, weil er im Vorhauſe einen Diener Hans 


Doett auf den Mund ſchlug .. 1 M. löth. — 24 ½ Nrk. 
und vom Diener, der es veranlaßte . . 3 
Anno 1559. Von Johann Poll von Meks, weil er Piech Stiefbruder 
in der Gildeſtube verwundete. . 2½ f. löth. Silbers. 


) v. Bunge a. a. O. II. S. 30 ffe. und S. 152 ffe. 
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Aeltermann Gert Kampferbeck. 


Anno 1562. Von Andreas Hunninkhuſen, dafür, weil er mir in die 
Rede fiel, als ich vor der Por Er da die gr. Gilde zuſam⸗ 
men war Bea Mek. 


Aeltermann Hans Bade. 
Anno 1576. Von Engel zur Borg, der Schaffer geweſen war und mit 
Hieronymus Holthuſen Händel gehabt (verlarmert) und obgleich 
dieſer Bürgen anbot, 35 doch in den Keller ſetzen ließ, wofür 


er gegeben ie 90. -Mrk. 
Anno 1577. Von Blaſius zur Mühlen, le er Hans Herſefeld nicht 
zu Grabe getragen. nene rk: 


(Die Strafe des Kellers und hie Strafe für unterlaſſene Bethei⸗ 
ligung an Leichenbegängniſſen Gildeangehöriger war laut nachfol— 
gender Diarien noch im 17. Jahrh. üblich). 


Meuſelers Diarium v. 1610-1620. 


„Anno 1610 hat Ein Ehrbarer Rath ſich gegenüber Aelterleuten 
und Aelteſten und der ganzen Gemeinde beklagt, daß das Regiment ohne 
Geld nicht fortzuſetzen wäre. Weil gar kein Geld vorräthig, hat 
endlich Ein Ehrb. Rath nebſt Aelterleuten und Aelteſten der 3 Gilden 
und der ganzen Gemeinde einhellig beſchloſſen und gewilligt, daß ein 
Jeder von all dem Seinigen an Baarſchaften und liegenden Gründen 
ſeinen hundertſten Pfennig auf das Rathhaus bringen ſollte bei 
ſeinem Eide, welches auch geſchehen“. 

„Anno 1614 im October haben wir abermals, weil kein Geld 
mehr vorräthig geweſen, laut der beliebten Verordnung den 100. Pfennig 
wieder aufbringen und geben müſſen. Gott weiß, wo es geblieben iſt“. 

„Anno 1615 wurde von der Canutigilde der Canutigildebruder 
Alexander Sadler (Liphart) !) zum Aeltermann erwählt, welcher 
von der ganzen Gemeinde, auch von unſerer (der großen) Gilde dazu 
nicht für gut geachtet wird. Darauf haben die Aelterleute und Xelte- 
ſten unſerer Gilde und die ganze Gemeinde vor dem Rath öffentlich 
proteſtirt, daß, ſofern hieraus etwas ent ſtehenſollte, fie vor Gott ent: 
ſchuldigt ſein wollten“. 


1) Er hieß Alexander Liphart, war Sattler und wurde deshalb auch 
Sadler genannt. 
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„Anno 1615 den 28. März hat Alexander vom Rath eine 
Verfügung erhalten und iſt darauf den folgenden Tag von 3 Rathsglie— 
dern in der Gilde zum Aeltermann eingeſetzt worden“. 

„Den 31. März haben wir in unſerer Gilde ſämmtlich beſchloſſen 
und darauf einen Durchgang gethan, daß wir unſere Lebtage Ale— 
rander in unſerer Gilde nicht für einen Aeltermann anerken— 
nen und von den anderen, die mit ihm einig ſind, in unſerer Gilde 
nichts wiſſen wollen. Was das in 2 Jahren für Uneinigkeit zwiſchen 
dem Rath und unſerer Gilde und der ganzen Gemeinde erregt hat, da— 
von kann ich nicht genugſam ſchreiben. Gott behüte uns ſerner und 
helfe uns zu Frieden und Einigkeit. Amen“. (cf. weiter Novbr. 1617). 

„Anno 1616 im nüchternen Steven iſt Diedrich Korbmacher 
in unſerer Gilde zum Aeltermann erwählt. Das hat auch viele Un— 
ruhe erregt“. 

„Anno 1617 hat er etliche Aelteſte beim Rath angegeben, was 
zur Kenntniß derſelben gelangt. Darauf iſt ihm von den Aelteſten die 
Bank verboten worden, welches er auf's heftigſte beſtreiten wollte. 
Endlich hat ſich Ein Ehrb. Rath in's Mittel gelegt und ihm verboten, 
nicht mehr in Stadtſachen vor den Rath zu kommen, und dem andern 
Aeltermann Thomas zur Telt auferlegt und befohlen, mit den Xelte- 
ſten in Stadt- und Gildeſachen vor den Rath zu kommen“. (cf. weiter 
6. März 1618). 

„Anno 1617 iſt die Krönung unſeres allergnädigſten Herrn und 
Königs Guſtav Adolph in Schweden abgehalten worden, wozu auch un: 
ſere Herren verſchrieben wurden, welche ſich auch zur Krönung begeben 
mußten. Da nun wiederum für die Delegation kein Geld vorräthig ge— 
weſen, hat Ein Ehrb. Rath nebſt der ganzen Gemeinde abermals gewil— 
ligt und beſchloſſen, den halben hundertſten Pfennig auszugeben, was 
denn auch geſchah. Mit welcher Freude es Mancher ausgegeben hat, 
das iſt uns ſämmtlich wohl bewußt. Zur Legation nach (Schweden) ſind 
von unſeren Herren berufen und erwählt der Burgemeiſter Johann 
Derenthal und Herr Jürgen v. Wangerſen und aus der Gemeinde Bo— 
gislaus Roſe und Diedrich Grote, welche denn auch am 1. September 
im Namen Gottes von hier abgeſegelt find“. 

„Anno 1617 im November iſt Alexander dem Sattler (Sadler) 
vom Rath wegen vieler Unruhen eröffnet worden, daß er ſich der Canu— 
tigilde gänzlich und aller Rathſchläge daſelbſt enthalten ſolle bei Leibes— 
ſtrafe“. (ef. 26. Mai 1619). 
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„Im December haben die Polen von Dorpat aus an unſere 
Commiſſäre geſchrieben und Friedensunterhandlungen bei Weißen— 
ſtein begehrt, worauf denn unſere Commiſſäre Adam Schraffer, From— 
hold Tieſenhauſen und Robert Taube den 31. December fortgezogen 
und allda 4 Tage geweſen find“. 
„Anno 1618 den 8. Januar ſind ſie ganz flüchtig, unverrichteter 
Sache wieder zurückgekommen. Den 10. ſind ſie abermals auf der Polen 
Schreiben wieder fortgezogen und wiederum unverrichteter Dinge den 16. 
mit 2 Gefangenen zurückgekommen. Darauf iſt der Pole ſtracks über 
die Grenze gefallen und hat ſogleich angefangen zu brennen, zu morden 
und zu metzeln, daß es Gott erbarmen mag“. 
„Anno 1618 im September hat, da dem Vernehmen nach der 
Pole ſich geſtärkt, Ein Ehrb. Rath nebſt der ganzen Gemeinde beſchloſ— 
ſen, etliche Soldaten, etwa 50 Mann, für die Stadt anzunehmen, 
und da man keine Mittel zur Beſoldung der Knechte gehabt, hat Ein 
Ehrb. Rath nebſt den Aelterleuten und Aelteſten aller 3 Gilden und der 
ganzen Gemeinde einhellig beſchloſſen und gewilligt, daß ein Jeder für 
3 Monate für jeden Monat 1 Herrenthaler zu geben gelobe, was auch 
ſogleich ausbezahlt wurde. Nachdem endlich der 3. Monat vergangen 
und kein Geld mehr vorhanden und der Feind im Lande war, haben 
wir mehr Soldaten anzunehmen bewilligt und noch 3 Monate Geld ge— 
lobt, das abermals ausgegeben ward und ſind in allem 100 Soldaten 
und 25 Büchſenſchützen angenommen worden“. 

Anno 1618 den 5. Februar iſt ein Fiſchhöcker, Peter genannt, 
in der großen Gilde geweſen, hat daſelbſt getrunken und ſich im trun— 
kenen Muth etwas ungebührlich betragen, ſo daß er von den 
Schaffern und dem Diener des Hauſes in den Keller gebracht werden 
ſollte; wegen der großen Kälte wurde ihm jedoch geſtattet, im großen 
Hauſe zu bleiben. Da unterſtand er ſich aus einem Fenſter hinaus in 
den Hof zu ſpringen, das Pfortenſchloß entzwei zu brechen und davon— 
zulaufen“. 

„Den 6. Februar hat der Peter Fiſchhöcker fih in der Gilde 
wieder ſtellen und durch daſſelbe Fenſter, aus dem er hinausgeſprungen, 
wieder hereinkommen und ſeine Strafe ausſtehen müſſen. Hätte er 
etwas im Vermögen gehabt, ſo wäre er unter 50 Thl. nicht davonge— 
kommen, ſo gab er aber nur 5 Thl. als Strafe“. 

Den 6. März finden ſich im Diarium 2 Sachen verzeichnet: 

1) Ein Antrag des Raths an die gr. Gilde, gemäß einem dem 
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Gouverneur gegebenen Verſprechen, die Soldaten des Capitains Do— 
noway ſeitens der Stadt in Dienſt zu nehmen, worauf die Gilde be— 
ſchließt: „Wenn die Soldaten erſt ganz abgedankt und mit einem Frei— 
paß verſehen worden, wolle man etliche von ihnen, die ausdieneten, 
annehmen“. 

In der 2. Angelegenheit zeigte der Aeltermann Thomas zur Telt 
der Gilde an, daß die Zeit des nüchternen Stevens ſich nähere und 
man die Aemterbeſetzung nicht vornehmen könne, weil der geweſene Ael— 
termann Diedrich Korbmacher das Bruderbuch bei ſich habe. — Die 
Gilde fertigte darauf 2 Deputirte Godert von Höveln und Thomas Luhr 
an Korbmacher mit der Forderung ab, das Buch auszuliefern. Dieſer 
verſprach am nächſten Tage Beſcheid zu geben, da er mit ſeinen Freun— 
den erſt Rückſprache nehmen müßte. Am 7. März wurden dieſelben 
Deputirten abgeſandt und ſuchte Korbmacher durch dieſelben um 2=tägi: 
gen Aufſchub nach, der ihm von der Gilde bewilligt wurde. 

Am 9. März ſchickte die Gilde zum 3. Mal Deputirte zu Korbma— 
cher, der ihnen nach gepflogener Rückſprache mit ſeinen Freunden mit— 
theilte, er wolle und könne das Buch nicht von ſich geben. Was den 
Steven betreffe, ſo wolle er ihn abhalten, wenn man ihm geſtatte, als 
präſidirender Aeltermann die Gilde zuſammenzuberufen, bei welcher Ge⸗ 
legenheit auch etwanige Klagen gegen ihn angebracht werden könnten. 
— Die Gilde beſchloß darauf, Korbmacher fernerhin nicht mehr als 
Gilde⸗Aeltermann anzuſehen und ſollte der Aeltermann zur Telt nach 
dem Alten den Steven abhalten und die Aemter beſetzen. (cf. 14, 
31. März und 10. April 1618). 

„Den 11. März iſt der Capitain Donoway von Narva hier ange— 
kommen, hat ſich mit ſeinen Soldaten der Stadt zum Dienſt angeboten, 
und iſt wieder von hier fortgezogen. Die Stadt und Ein Ehrb. Rath 
aber haben, weil er von Narva hieher auf ſeine Unkoſten und eige— 
nen Beutel gekommen, ihm 100 Thl., 2 Faß Bier, 2 Tonnen Brod 
und 2 Tonnen Häring verehrt, woran ſie ſich genügen ließen und fort— 
zogen. Gott gebe, daß wir ihrer fürderhin nicht mehr bedürfen mögen. 
Amen.“ — 

Den 14. März beſchloß die Gilde die Abhaltung des Stevens und 
Wahl eines neuen Aeltermanns (an Korbmacher's Stelle) auf den 21. 
März feſtzuſetzen. 

„Den 17. März ſind wir Verordnete ſowohl wegen des Raths als 
auch aus der Gemeinde in der Gildeſtube zuſammengekommen und ha— 
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ben 50 Soldaten abgedankt und den 3. Tag darnach etliche wenige 
wiederum angenommen, um dem Feinde und den Einwohnern eine 
„Er ſchallung“ zu geben. Gott helfe uns“. 

„Anno 1618 den 18. März iſt der Aeltermann nebſt ſeinen Bei— 
ſitzern vor den Rath gefordert worden und hat Ein Ehrb. Rath begehrt, 
nachdem die beiden anderen Gilden eine lange Zeit mit uns in Unei— 
nigkeit geſtanden, daß wir wieder zur Einigkeit gelangen möchten, 
weshalb Ein Ehrb. Rath bat, daß wir vor dem Steven mit den ande— 
ren zuſammenkommen und uns wegen des langwierigen Zwiſtes verglei— 
chen möchten. Wir gehorſamten darin Einem Ehrb. Rath und beſchloſ— 
ſen am andern Tage zuſammenzukommen“. 

Am 19. März trat ein Ausſchuß von Aelterleuten und Aelteſten 
aller 3 Gilden in der gr. Gilde zuſammen. Nach einer Bewillkommnung 
des Aeltermanns zur Telt brachte einer der Aelterleute der anderen 
beiden Gilden vor, „daß die beiden Gilden leider eine geraume Zeit in 
Zwieſpalt geſtanden und ſie deshalb beſorgten um alle ihre Freiheit 
zu kommen. Sie begehrten mit uns wiederum in das frühere Einver— 
ſtändniß zu treten, damit ſie das Vorige, welches die lieben Alten vor 
ihnen vor undenklichen Jahren gehabt, wiederum zu genießen bekämen, 
nämlich: 1) daß ſie nebſt uns anderen freien Handel und Wandel 
treiben, 2) daß ſie nebſt uns anderen frei brauen könnten, und zwar 
nicht nur allein zum häuslichen Bedarf, ſondern auch zum Verkauf, 3) 
daß man auch das Brett, welches Ein Ehrb. Rath bei ihnen wegen des 
Brauens aufgehängt, wiederum abnehmen möchte. Darauf antwortete 
ihnen unſer Aeltermann freundlich, alles was fie deswegen von Alters 
her zu beweiſen hätten, ſollte ihnen widerfahren“. 

Nachdem ſeitens der beiden anderen Gilden angegeben worden war, 
daß ſie genugſam alte ſchriftliche Beweiſe hätten, welche ſie nach dem 
nüchternen Steven vorſtellen wollten, einigte man ſich auch darüber, daß 
fortan nach altem Brauch die Vertreter zu den Steven der Gilden wie— 
derum gegenſeitig eingeladen werden ſollten. (cf. 14. November 1618 
und 12. April 1619). 

„Den 21. März haben wir im Namen Gottes in unſerer Gilde 
nüchternen Steven gehalten, wobei die beiden Bürgermeiſter Johan— 
nes Derenthal und Herr Berend von Garten ſowie Herr Johann 
Moller aus Narva und folgende Bürger Brüder geworden ſind, nämlich: 
Hans Fonne, Johann Kock, Wilhelm von Geldern, Hans Schutte, Ewert 
Eckholt, Hermann von Kahlen und Hermann von Hufen. Dafelbſt iſt 
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Hans Wibbeking zum Aeltermann erwählt worden und ich (Caspar 
Meuſeler) für meine Perſon zum Beiſitzer und Thomas Haſe zum Bau— 
meiſter. — Gott gebe uns allen ſeinen Segen. — Daſelbſt ſandte der 
Aeltermann den Thomas Luhr und Claus Sager nach altem Brauch in 
die Canutigilde und ließ ſie begrüßen und fragen ob ſie gedächten, das 
liebe Alte mit uns zu halten, oder ob Jemand unter ihnen an uns 
zu klagen hätte, der ſolle ſeine Klage gebührlich anſtellen, alsdann ſolle 
ihm Recht zu Theil werden. Alsbald haben ſie darauf ihre Abgeſandten 
Adam Stolle und Martin Scholbach wiederum in unſere Gilde an uns 
abgefertigt mit folgenden Worten: Ihre Aelterleute und Aelteſten wären 
dankbar, daß wir das liebe Alte mit ihnen gehalten und in ihre Gilde 
geſandt hätten, und wären ſie geneigt, das liebe Alte gerne mit uns zu 
halten. Falls auch Jemand von den unſrigen an ihre Gildebrüder zu 
klagen hätte, dem ſolle zum Recht verholfen werden. — Das war 
uns beiderſeits lieb und angenehm. Gott helfe ferner und erhalte 
gute Einigkeit, denn Einigkeit bauet, und Uneinigkeit richtet nichts 
Gutes an“. 

„Den 31. März iſt der neue Aeltermann Hans Wibbeking vor 
Einem Ehrb. Rath und nachfolgend den 1. April in der Gilde vor der 
ganzen Gemeinde als Aeltermann beſtätigt worden. Gott gebe ihm 
Glück zur Regierung. Amen. — Daſelbſt wurden Joachim Rode und 
Ewert zur Hoye vor den Block gefordert, weil fie als Vorſteher des 
St. Rochushauſes (in der Schmiedeſtr.) daſſelbe haben ganz verfallen 
laſſen, dafür fie billiger Weiſe geftraft werden ſollten. Sie haben beide 
ſich damit entſchuldigt, daß ſie unter einander uneins geweſen. Da 
Joachim Rode dem Hauſe gehörige 50 Thlr. bei ſich hatte, ſo wurde 
ihm aufgegeben, dieſes Geld 14 Tage nach Oſtern Ewert zur Hoye zu: 
zuſtellen, und letzterm wurde auferlegt, ſofort mit dem Gebäu zu begin— 
nen und das Haus wieder zu bauen“. 

Den 10. April ſandte die Gilde, da der Aeltermann angegeben, 
wegen Retention des Gildeſchlüſſels und Buchs ſeitens des ge— 
weſenen Aeltermanns Korbmacher „das Regiment nicht vollkommen 
annehmen zu können“, — den Gildeknecht zu K., die Sachen in der 
Güte abzufordern, jedoch erfolglos. Am 15. April beſchloß die Gilde, 
es nochmals mit Güte zu verſuchen, und ſchickte den Knecht wiederum 
zu K. (das 5. Mal!) mit der Bitte, die Gildeſchriften, Bücher und 
Schlüſſel auszuliefern. K. antwortete: Ohne Angabe der Gründe habe 
man ſtatt feiner einen andern Aeltermann erwählt, man ſolle ihm die: 
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ſelben ſchriftlich aufgeben. Die Folgen ſeiner Weigerung nähme er auf 
ſich. (ef. 16. Februar 1619.) 

Den 21. April beſchloſſen die 3 Gilden auf Antrag des Raths 
wegen Geldmangels nochmals pr. Mann für 3 Monate 3 Thlr. an 
rückſtändigem Sold den von der Stadt gemietheten Soldaten zu 
zahlen, jedoch ferner nicht mehr, und habe der Rath künftig andere 
Mittel ausfindig zu machen, was letzterer auch verſprach. 

„Anno 1618. In dieſem Sommer iſt vor der Karripforte im 
Graben in der Stadtmauer ein ſtarker Pfeiler aufgezogen worden, 
um die abgewichene Mauer zu befeſtigen. Daſelbſt iſt auch der Zwinger, 
welcher die Lurenburg heißt, nebſt der Mauer vor dem Graben wieder— 
um ausgebeſſert und aufgemauert worden. Koſtet ein großes Geld, wohl 
an die 1000 Herrenthlr.“ 


„Den folgenden Herbſt hat ein Ehrb. Rath mit Bewilligung der 
Aelterleute und Aelteſten aller 3 Gilden ſammt der ganzen Gemeinde be— 
ſchloſſen, in Anbetracht deſſen, daß die Stadteinkünfte ganz gering 
und die gute Stadt nicht unterhalten werden kann, das Weinzapfen 
zu verarrendiren, damit die gute Stadt etwas dadurch heraufkommen 
könne, deshalb begab ſich auch die Bürgerſchaft gänzlich ihrer Freiheit 
wegen des Weinzapfens. — Da hat der Bürgermeiſter Herr Berend v. 
Garten nebſt Hermann Zimmermann die Weinſchenke auf 2 Jahre ge— 
pachtet und geben der Stadt 1000 Herrenthlr. für's Jahr. Gott gebe, 
daß nicht Eigennutz daraus geſucht werde. Möge es nicht wie im 
Sprüchwort gehen: 

Da der Bürgermeiſter ſchenket Wein, 
Und die Fleiſcher mit im Rathe ſein 
Und der Bäcker ſchneidet ſelbſt das Brod, 
Da leidet die Armuth große Noth. 

Denn der Bürgermeiſter Garten hat ſchon St. Johannishof (das 
Stadtgut) an ſich gepachtet der Stadt zum großen Schaden und ſich zu 
hohem Nutzen und Frommen. Ich befürchte, es wird ſeinen Erben nicht 
zum Gedeihen ſein. Gott bewahre mich vor der Armen Siechengut“. 

„Anno 1618. In dieſem Herbſte iſt Gott lob ein 2:jähriger Stil: 
leſtand zwiſchen dem Reich Schweden und der Krone Polen abgeſchloſſen 
worden, wofür dem lieben Gott gedankt ſei. Er helfe uns ferner zu 
Frieden und Einigkeit“. 

Anno 1618 den 14. November erſchienen die Vertreter der Ca— 
nuti⸗ und Olaigilde vor der gr. Gilde und brachten wiederum ihr An— 
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liegen wegen des Freihandels und Brauens vor, nachdem fie eine 
ſchriftliche Eingabe eingereicht. — Man einigte ſich, auf den Beſcheid der 
gr. Gilde bis nach Weihnachten zu warten. — Die Aufzeichnung endet 
mit den Worten: „Gott gebe und verleihe lange Frieden und Einigkeit 
und bewahre uns vor Aufruhr. Dieſe guten Leute ſitzen in guter Nah— 
rung, nämlich in ihrem Handwerk, wovon ſie genugſam Nahrung haben 
können, und wollen uns auch noch das Brod aus dem M.inde nehmen. 
Ueberhaupt wird es ihnen gehen, wie man ſagt: Wenn einem Eſel wohl 
iſt, ſo geht er auf das Eis und bricht ſich ein Bein“. 

Im Anfang December forderte der Rath die Aelterleute und 
Aelteſten aller 3 Gilden in die Rathscanzlei (ſchriverye) und proponirte 
der Gemeinde, da er angeſichts des 2--jährigen Waffenſtillſtands mit Po— 
len die gemietheten Soldaten zu entlaſſen gedenke und dieſelben 
noch Sold für 8 Monate zu fordern hätten, im Stadtſeckel aber nichts 
vorhanden ſei, noch für 3 Monate den Sold zu bewilligen und damit 
die Soldaten abzufinden. — Die Vertreter, in Sonderheit der Aeltermann 
der gr. Gilde Wibbeking, wieſen darauf hin, daß der Rath verſprochen 
hätte, ſie mit dieſer Schatzung nicht mehr zu beläſtigen, und die Bürger 
ſchwerlich darauf eingehen würden. — Auf weitere Mahnung des Raths 
erwiederte W. ſie könnten von ſich aus keine Antwort geben, der Rath 
ſolle nach dem alten Brauch Rathsherren in die Gilde ſenden und er, 
der Aeltermann, wolle zum folgenden Tag dieſelbe zuſammenberufen, 
ſie würde alsdann beſchließen. Am folgenden Tage trugen 2 abge— 
ſandte Rechtsherren der Gilde in beweglichen Worten den Antrag des 
Raths vor, die Gilde aber verweigerte nach einer Berathung die bean— 
tragte Bewilligung, was der Aeltermann dem Rathe mittheilte. Letzterer 
forderte den Aeltermann auf, die Sache nochmals der Gilde vorzulegen. 
Dieſes geſchah, jedoch ohne Reſultat. Darauf mußte der Aeltermann 
zum 3. Mal die Gilde zuſammenberufen und die abgeſandten Raths— 
herren brachten ihren Antrag („gewerbe“) dieſes Mal „gar heftig“ vor. 
Hierauf bewilligte die Gilde zum letzten Mal die erwähnte Soldzahlung, 
nachdem der Rath 80 Thlr. von ſich aus gegeben, jedoch mit der Be— 
dingung, „daß diejenigen, die Gott geſegnet hätte, mehr thun ſollten, 
damit die Armuth verſpart werde, was denn auch von etlichen geſchehen, 
die Geizhälſe aber haben es nicht thun wollen“. 

Anno 1619 den 16. Februar ſandte der Rath 2 Rathsherren in 
die gr. Gilde, wo alle 3 Gilden verſammelt waren, und beantragte, da 
man des Feindes (der Polen) wegen noch nicht ſicher ſei und der Wacht— 
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bienft vor den Thoren ſehr ſchlecht verſehen werde, — Sold zur Anz 
miethung einiger Soldaten zu bewilligen. Die Gilden beſchloſſen jedoch, 
daß ein Jeder ſelbſt ſeinen Wachtdienſt verſehen und für Verſäumniſſe 
mit ½ Thlr. geſtraft werden ſollte. 

An demſelben Tage (16. Februar 1619) brachte der Aeltermann vor, 
daß die Zeit der Abhaltung des nüchternen Stevens und der Aemterbe— 
ſetzung ſich nahe und man deshalb der von Korbmacher zurückbehal— 
tenen Bücher und Schriften bedürfe. Hierauf beſchloß die Gilde, 
„zum Ueberfluß“ nochmals (zum 6. Mal) eine Deputation an ihn zu 
ſenden. Auch dieſe hatte keinen Erfolg, denn K. verweigerte die Heraus— 
gabe, bei dem Beſcheid, er wolle erſt wiſſen, weshalb er abgeſetzt worden. 

Am 18. Februar wandten ſich die Aelterleute und Aelteſten an 
den Rath dieſer Sache wegen, führten an, daß die Gildebrüder geneigt 
geweſen ſeien, das Gildeeigenthum mit Gewalt von Korbmacher abneh— 
men zu laſſen, daß fie jedoch ſolches verhindert, in der Abſicht, die An: 
gelegenheit vor den Rath zu bringen und ihn zu bitten, Korbmacher in 
der Güte zu bewegen, die der Gilde gehörigen Bücher, Schriſten, Schlüſ— 
ſel und Pfänder herauszugeben. — Nachdem der wortführende Bürger— 
meiſter ſolches gebilligt, wurde Korbmacher zum 23. Februar vor den 
Rath citirt, wo er „trotzig und frech antwortete, er gedächte und wollte 
die Sachen nicht herausgeben, Ein Ehrb. Rath ſollte ihm zuerſt das 
gegen ihn gefällte Urtheil verkündigen und warum ihn die Gilde ſeines 
Amtes entſetzt“. 

Hierauf eröffnete ihm der Rath, datz er ihn ſeiner Freunde 
und Kinder wegen nicht verunglimpfen wolle, er ſolle abtreten 
und ſich bedenken. — „Darauf iſt er nebſt ſeinem Bruder Herrn Joh. 
Korbmacher (Bürgermeiſter) abgetreten in's Vorhaus, Herr Joh. K. 
aber hat verlautbart, E. E. Rath könne ihm nicht ſo weh thun, es wäre 
alles zu ſeiner Sache dienlich“. 

„Danach iſt er wiederum vor den Rath getreten und hat E. E. R. 
ihn gefragt, ob er ſich einer andern Meinung bedacht, das ſolle er E. 
E. R. kund thun. Darauf hat er abermals frech und trotzig geantwor— 
tet, er wüßte ſich nicht anders zu bedenken, er wolle das Urtheil und die 
Meinung wiſſen, warum E. E. R. nebſt der Gilde ihn verworfen. Da 
nun E. E. R. kein anderes Mittel geſehen, als daß er (K.) ſeinem Un⸗ 
glück ſelbſt in den Weg gelaufen, hat er ſich deshalb vor Gott und Je— 
dermann entſchuldigt und ihm ſein verfaßtes Urtheil und die Motive 
vorleſen laſſen. Das hätte er (K.) vielleicht lieber beſſer geſehen und 
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hat müſſen die Nacht auf dem Rathhauſe bleiben und den andern Tag 
die Bücher und Schriften der Gilde wiederum zuſtellen und hat muͤſſen 
mündlich und ſchriftlich Urfehde leiſten, vordem er aus dem Rath— 
hauſe fortkam, was gräulich genug geweſen ſein ſoll, wie die dabei ge— 
weſenen Bürger berichten. Gott komme ihm zur Hülfe. Er hat das 
ſich nur ſelbſt zu verdanken. Gott vergebe es ihm“. 

Den 24. Februar ließ der Rath die Aelterleute und Aelteſten der 
gr. Gilde in die Canzlei fordern, woſelbſt der wortführende Bürgermei- 
ſter v. Lohn die geſtrige Procedur mit Korbmacher umſtändlich erzählte 
und ſie bat, keinen „Durchgang“ in der Gilde mehr zu geſtatten, wodurch 
viel Unheil erwachſen könne. Der Aeltermann erwiderte, ſie wünſchten, 
daß Friede und Einigkeit zwiſchen E. E. Rath und der Gemeinde möge 
angebahnt und erhalten werden, letztre würde ſich dann auch gegen den 
Rath ſo verhalten, „daß ſie keine Urſache zum Durchgang oder Auf— 
ruhr geben werde“. 

„Anno 1619 den 13. März haben wir in unſerer Gilde den 
großen nüchternen Steven gehalten, da ſind folgende Brüder zu Aem— 
tern erkoren worden. In den „Ort“ (niederdeutſch = Ecke) Hans 
Holthuſen, beim Rochushaus zum Aelteſten Hans Dellingshauſen und 
auch in den „Ort“ bei der Tafel zum Heil. Geiſt Hans Rieſenkampf 
und in den „Ort“ bei dem neuen Siechenhaus Hermann Wöſtmann. — 
Bei dem gemeinen Kaſten bei der Schule Thomas v. Drenteln. St. 
Thomas-Abend-Garleute (Schaffer): Thom. Luhr und Thomas v. Dren— 
teln. Weihnachten-Garleute: Jobſt Huntenborg und Thomas Stralborn. 
Brauer⸗Aeltermanns⸗Jüngſter: Heinr. Stenmann. Bei dem Beutel (Kling⸗ 
beutel) zu St. Olai: Casp. Stralborn und Hans Stampehl. Beim 
Beutel zu St. Nicolai: Gert Witte und Hans Kettler. Beim Beutel 
zu den Schweſtern (Kloſterkirche): Thom. Kniper und Mathias Porten. 
Folgende ſind Brüder geworden: Ewert Dellingshauſen, Johannes 
Burchart, Apotheker, Caspar Stralborn, Hans Stampehl, Mathias 
Porten (Pforte), Gert Witte, Hans Kettler, Thomas Kniper“. 

Den 23. März beſchloſſen Rath und Gilden, da der Wachtdienſt 
vor den Thoren von der Bürgerſchaft „ganz übel“ verſehen werde, zu 
dem Behuf 10 Soldaten zu miethen, wofür jeder Hausbeſitzer 1 Herren: 
thlr. für's Jahr zahlen ſollte. 

„Anno 1619 den 5. April ſind beide Aelterleute nebſt Elert von 
Kampen und meiner Perſon (Meuſeler) und den beiden Vorſtehern des 
neuen Siechenhauſes Blaſius zur Mühlen und Hermann Wöſtmann dahin 


gegangen und haben daſelbſt den Prediger Herrn Simon (Blancken— 
hagen) dergeſtalt beſtätigt, daß er dort den Armen alle 14 Tage des 
Montags vorpredigen und ihnen vierteljährlich das hochwurdige Sacra— 
ment reichen und, wenn Jemand von den Armen krank, ſie ſtündlich 
beſuchen und mit Gotteswort tröſten ſoll. Dafür ſind ihm als Beſol— 
dung beſtimmt worden alljährlich 20 Herrenthlr., wofür er dankbar ge— 
weſen und ſeinem Amt treulich vorzuſtehen gelobt hat“. 


Den 12. April kamen Vertreter der beiden anderen Gilden in die 
gr. Gilde, um den Beſcheid der letztern auf ihre Forderung wegen des 
freien Handels und Brauens zu erfahren. Die gr. Gilde berief 
ih auf eine Urkunde v. (15)51, in welcher der Ordensmeiſter durch 
ſeine Commiſſäre das Anſinnen der anderen Gilden wegen des Freihan- 
dels abſchlägig beſchieden und ihnen nur geſtattet hatte, 50 Laſt Salz 
jährlich zum Bedarf ihrer Gildehäuſer im Hafen frei einzukaufen. Auch 
die Forderung wegen des Brauens wurde von der gr. Gilde abſchlägig 
beſchieden, jedoch nur vorläufig, unter Vorbehalt weiterer Verhandlung. 
(ef. 5. Januar 1622). 


„Anno 1619 den 26. Mai find die Aelterleute und Aelteſten unſe— 
rer Gilde in der Kirche zu St. Olai vor das Conſiſtorium gefor— 
dert worden. Dahin ſind von uns gegangen beide Aelterleute, nämlich 
Thom. zur Telt und Hans Wibbeking, und von den Aelteſten Gert Dunte 
und meine Perſon. Als wir endlich hingekommen, hat der Bürgermei— 
ſter Joh. Derenthal angefangen und geredet: ..... Es wüßten die Ael⸗ 
terleute und Aelteſten, wie der liebe Gott ſeinen Zorn über uns ausge— 
goſſen und gezeigt, daß uns der Herr ſtrafe und die Nahrung und alle 
Wohlfahrt ganz entzöge, welches alles wegen unſerer Sünde, namentlich 
wegen der Verachtung Gottes, ſeines Wortes und unſeres Nächſten ge: 
ſchehe. — Das ehrwürdige Miniſterium ſei dadurch veranlaßt, ſolches 
nicht mehr zu dulden, und könnten fie es auch vor Gott nicht verant- 
worten, und platzten endlich damit heraus, daß ſie der Gemeinde keine 
Predigt mehr nach Willen machen könnten, ja, daß die Verachtung des 
Nächſten ganz Ueberhand nehme, in Sonderheit wegen des Alexander 
Sadler (Liphart). Den Mann vernichte und verachte man ganz und 
wolle ihn nicht für den Mann anſehen, als welchen ihn E. Ehrb. Rath 
anerkannt. Denn E. E. Rath habe ihn mittelſt Urtheils und Sentenz 
für einen ehrlichen Mann erklärt und wir allein in unſerer Gilde woll— 
ten ihn nicht als ſolchen anerkennen. Der Mann wäre der That, be: 


. 
ren er verdächtigt worden !), nicht ſchuldig, und ſei fie ihm von ſeinen 
Angebern unwahr nachgeredet worden, deshalb wurden wir ermahnt, 
wir ſollten als fromme Chriſten feine Fehler und Gebrechen, die er. viel- 
leicht habe, ihm zu gut halten und mit dem Mantel der Liebe bedecken, 
und ihn wiederum in unſerer Gilde ein- und ausgehen laſſen“ u. ſ. w. 
— Nachdem die Vertreter der gr. Gilde angezeigt, daß ſie ohne die Gil— 
debrüder keinen Beſcheid geben könnten, erklärte das Conſiſtorium, daß 
ſie an einem zu beſtimmenden Tage ſämmtlich in die Gilde kommen und 
die Sache vortragen würden. Auf ſchließliche Ermahnung erwiderte der 
Aeltermann, daß man das Mögliche thun wolle, ſofern nicht der Schra— 
gen oder ihr Gewiſſen verletzt werden. (cf. 5. und 21. April 1620). 


„Anno 1620 den 29. Januar ſind Aelterleute und Aelteſte zu— 
ſammen in der Gilde geweſen. Daſelbſt hat der Aeltermann den Gert 
Witte und Chriſtianus Tunder nebſt ihren Bürgen vor die Bank kom— 
men laſſen, denn Gert Witte hat dieſen Tunder vor 14 Tagen auf 
der Hochzeit geſchlagen. Endlich iſt Chr. Tunder vorgetreten und 
hat ſich beklagt, daß Gert Witte ihn vor 14 Tagen auf der Hochzeit 
überfallen und zu Boden geſchlagen. Obgleich er ſich vorgenommen, 
ſolche Schmach nicht zu dulden, fo hätte doch Herr Jürgen Fiant ernit: 
lich in der Sache vermittelt, ſo daß er endlich einen Vertrag zwiſchen 
Beiden in der Angelegenheit zu Stande gebracht. Chr. Tunder habe 
Herrn Jürgen Fiants Bitte Gehör gegeben und auf ſein Vorhaben, 
ſich zu rächen, verzichtet und den Vertrag abgeſchloſſen. Sie wollten 
ferner gute Freunde bleiben. — Er verlange und bitte nicht, daß die 
Aelterleute und Aelteſten den Gert Witte wegen ſeines Muthwillens des 
Hauſes Freiheit halber ſtrafen. Sie hätten ſich vertragen und das wolle 
er halten. Darauf antwortete Gert Witte: Er müſſe zwar bekennen, 
Chriſtianus Tunder geſchlagen zu haben, das wäre aber in trunkenem 
Muthe geſchehen und habe Chriſtianus das wohl an ihm verdient. Daß 
aber Herr Jürgen Fiant ſich dabei in's Mittel gelegt und dem Chriſtia— 
nus Tunder Abbitte geleiſtet, das hätte er ihm (Fiant) nicht zugeſtanden 
und auch nicht anbefohlen. Sofern es ihm leid wäre, möchte er 
(Tunder) darum thun, was er nicht laſſen wolle. — Hierauf nahm 
Chr. Tunder, da ſie vor der Bank ſtanden, die Fauſt und ſchlug dieſen 
Gert Witte: in die Augen, daß ihm das Auge ganz aufſchwoll, und auf 
die Diele nieder und fie rauften („puiſteten“) und ſchlugen ſich mit Fäu⸗ 


1) Sieh das folgende Diarium 1622 den 24. Oktober. 
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ften, daß auch die Aelterleute und Aelteſten vom Tiſche aufſpringen 
mußten und ſie von einander trennten. Obwohl der Aeltermann befugt 
war, fie in den Keller, in die Jungfrau!) zu ſetzen, fo iſt wegen der 
bevorſtehenden Hochzeit, welche den folgenden Tag in der Gilde ſtattfin— 
den ſollte, ſolches unterlaſſen und ſind beide losgegeben worden auf 
ſichere Bürgſchaft und Handſtreckung, daß ſie bei Ehre und Treue auf 
Citation ſich wieder einſtellen würden. Nichts deſto weniger hat Chr. 
Tunder einen halben Tag im Hauſe daſelbſt bleiben müſſen und ſind 
Chriſtians Bürgen geworden: Gert Dunte und Jürgen Bevermann und 
ich bin Gert Wittes Bürge geworden. Gott behüte fernerhin vor ſolch 
einem Unfall“. 

„Anno 1620 den 29. Februar auf Faſtelabend da hat E. Ehrb. 
Rath den Feldherrn (Jacob de la Gardie) nebſt allen Officieren im 
Schloſſe und den ſämmtlichen Landräthen, ferner alle Prediger in der 
Stadt und unſere beiden Aelterleute Thomas zur Telt und Hans Wib— 
beking nebſt allen ihren Frauen und Kindern auf dem Rathhauſe 
zu Gaſt gehabt. Da hat nichts an Wein und Bier und allerlei köſtli— 
cher Speiſe und Getränken gemangelt. Sie ſind herrlich und wohl trac— 
tirt worden. Dieſe Gaſterei hat 2 Tage und Nächte gewährt. Dabei 
wurden 4 Geſchütze auf den Markt geführt und iſt viel geſchoſſen worden. 
Daſelbſt iſt auch eine Comödie von Suſanna auf dem Rathhauſe 
aufgeführt worden. (Kurzum es iſt) ſehr prächtig zugegangen und koſtet 
dieſe Gaſterei der Stadt ein Ehrliches. Gott gebe, daß es dieſer guten 
Stadt zur gedeihlichen Wohlfahrt, um derentwillen es unternommen iſt, 
gereichen möge. — Zu dieſer Gaſterei ſind etliche aus der Gemeinde, 
nämlich 10 Bürger gebeten worden, die auf dem Rathhauſe haben an— 
richten und die Herren tractiren müſſen. Es ſind auch alle die Muſi— 
kanten und Spielleute daſelbſt mitgeweſen. Wie geredet wird, ſoll un— 
ſern Aelterleuten wenig Ehre geſchehen ſein. Sie ſind untenan ge— 
ſetzt worden“. 

Den 8. März ließ der Feldherr Graf Jacob de la Gardie dem 
Rath ein Mandat des Königs überreichen, laut deſſen auf die Klage 
des Melchior Bretholt gegen den Rath und die geweſenen Vormünder 
ſeiner Frau, Tochter des Herrn Gottſchalk Sonnenſchein, der Rath zum 
1. Mai peremtoriſch vor das Hofgericht citirt ward. Das königl. Mandat 


1) Ein käfigartiges Behältniß, in welches der Schuldige geſperrt wurde. Jung⸗ 
frau wurden auch gewiſſe Folterwerkzeuge genannt, namentlich Daumſchrauben. 


193 

wurde am 11. März öffentlich in der gr. Gilde vor allen 3 Gilden 
verleſen und auf Anordnung des Königs und des Grafen am 17. vor 
dem Rathhaus publicirt und angeſchlagen. — Ein „jo ſtarkes“ Mandat 
in einer angeblich verleumderiſchen Klage berührte die Bürgerſchaft un⸗ 
angenehm. * 

„Anno 1620 den 17. März waren Aelterleute und Aelteſte in un— 
ſerer Gilde zuſammen. Da traten Gert Witte und ſein Gegner Chri— 
ſtianus Tunder mit ihren Bürgen vor die Bank und befahl ihnen der 
Aeltermann, ihre Klage, welche ſie gegen einander hätten, ſchonend vor— 
zubringen und ſonſt mit Hand und Mund ſich einer am andern nicht 
zu vergreifen. — Darauf verklagte Chr. Tunder den Gert Witte zum 
2. Mal, daß er ihn geſchlagen. Hierauf antwortete Gert Witte, er müſſe 
es zwar bekennen, daß er ihn geſchlagen, er ſei aber trunken geweſen 
und jener hätte es wohl an ihm verdient. Danach ſind ſie beide abge— 
treten und die Aelterleute und Aelteſten beſchloſſen, daß Gert Witte da— 
für 20 Thlr. zahlen ſoll, was ihm zu viel gedeucht. Endlich hat er nach 
langem Dingen dem Hauſe dafür 16 Thlr. zu geben verſprochen, was 
auch die Aelteſten auſ ſeine Bitte angenommen und ihn damit paſſiren 
laſſen. Hierauf klagte wiederum Gert Witte den Chriſtiaunus Tunder 
hart an, daß er ihn am verwichenen 29. Januar vor der Aelteſtenbank 
in's Angeſicht geſchlagen, und wäre ſolches nicht allein ihm, ſondern be— 
ſonders den Aelterleuten und Aelteſten zu großem Dispect und Schimpf 
geſchehen. Hierauf erklärte ſich Chr. Tunder, die Aelterleute und Ael— 
teſten möchten ſolches ſo ſtreng nicht nehmen, es wäre aus jugendlichem 
Unverſtand und im Eifer geſchehen; er bäte deshalb um Gnade und ge— 
linde Strafe, er wolle ſich nach Gebühr dafür abfinden, wonach er ab— 
getreten, und haben ſich die Aelterleute und Aelteſten hierob auf's höchſte 
bekümmert, da ſie einen derartigen Fall noch nie erlebt, daß der Bank 
ein ſolcher Schimpf angethan worden, und haben endlich beſchloſſen, ihn 
zuvor zur Strafe in den Keller und in die Jungfrau zu ſetzen und 
ihn außerdem mit einer hohen Strafſumme zu belegen. Hierauf hat er 
ganz kläglich gebeten, man ſollte ihn doch mit dem Keller und der Jung— 
fer verſchonen, es würde ihm zu ewigem Schimpf gereichen; er wolle 
lieber eine Summe Geldes dafür geben. Darauf ſind die Aelterleute 
und Aelteſten ſogleich auseinander gegangen. — Es konnte nicht anders 
ſein, er ſollte und mußte in den Keller gehen. Der Diener aber, der 
ihn in den Keller bringen ſollte, hat den Schlüſſel von den Garleuten 


nicht erhalten können und iſt er alſo im großen Hauſe geblieben bis auf 
Beiträge III. 2. 13 
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den Nachmittag. Um 4 Uhr find die Aelterleute und Aelteſten auf ſeine 
Bitte wieder zuſammen gekommen, da hat Chr. Tunder abermals auf's 
höchſte gefleht und gebeten nebſt ſeinen Geſolgten, man möge ihn doch 
mit dem Keller verſchonen und die Strafe auf Geld deſto höher ſetzen, 
er wolle es einem Jeden wieder vergelten, welche Bitte denn auch die 
Aelterleute und Aelteſten nach langer Zeit angenommen und endlich ihm 
als Strafe zuerkannt, daß er dem Hauſe für den Schlag, den er Gert W. 
gegeben, 120 Thlr. und für ſeine Befreiung vom Keller 80 Thlr., über— 
haupt alſo 200 Thlr. zahlen ſolle, über welche Strafe Chriſtianus ſich 
auf's höchſte beſchwerte und bat er um Linderung derſelben. Die Ael— 
terleute und Aelteſten wollten ſich jedoch nichts abdingen laſſen, ſondern 
er ſollte und mußte die Strafe zahlen oder in den Keller gehen. Dar— 
auf hat er endlich dem Aeltermann die Hand geſtreckt und das Geld, ſo— 
bald derſelbe ſolches begehren würde, auszuzahlen gelobt und iſt alſo 
mit ſeinen gefolgten Freunden damit abgetreten. Der Diener Borchart 
aber iſt dafür, weil er ſich mit dem Schlüſſel des Kellers verſpätet 
(„vorechtert“) und Chriſtianus nicht daſelbſt eingeſteckt hat, verurtheilt 
und ſelbſt in den Keller zur Strafe geſetzt worden“. 


Anno 1620 den 20. März wurden im gr. nüchternen Steven Aem— 
ter neu beſetzt und neue Brüder aufgenommen. — Obgleich die 3-jäh: 
rige Zeit ſeiner Brauer-Aeltermannſchaft um war, fo ließ ſich Meuſeler, 
obwohl ungern, bereden, noch ein Jahr dieſelbe zu behalten. 


Anno 1620 den 5. April eröffnete der Rath den Vertretern der gr. 
Gilde, daß in Folge der ungewöhnlichen und harten Citation des Königs 
in der Bretholtſchen Klageſache der Rath den Bürgermeiſter Deren— 
thal, den Rathsherrn Rotert und aus der Bürgerſchaft den Aeltermann 
Wibbeking und Albrecht Lanting als Delegirte beſtimmt hätte. Gleich— 
zeitig erklärte der Rath, daß er in Folge wiederholter Bitten der Gilde 
geſtatte, das Brauerzeichen nach alter Weiſe wieder auszuſetzen, jedoch 
ſollte Jeder für fein Malz die Aceiſe zahlen. — Den 11. April hatte 
der Rath den Alexander Liphart wieder als Canutigilde-Aeltermann 
eingeſetzt. — Darauf ließ die gr. Gilde zur gemeinſamen Berathung 
über die Delegation und die Weinpacht durch die Aelterleute der beiden 
anderen Gilden letzteren eine Verſammlung in der gr. Gilde zum 19. 
April anzeigen. — Der bisherige Canutigilde-Aeltermann Schläger er⸗ 
klärte, er hätte daß Regiment dem Alex. Liphart abgegeben und man 
ſolle dieſem die Anzeige machen. In Folge deſſen kam die gemeinſame 
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Verhandlung nicht zu Stande und die gr. Gilde ging unverrichteter 
Dinge wieder auseinander. 

Einladungen zum 21. und 27. April blieben gleichfalls erfolglos, 
da die anderen Gilden erklärten, nur dem Aeltermann Alexander 
Liphart (Sadler) folgen zu wollen. — Hierauf traten auf Beſchluß 
der gr. Gilde deren Vertreter am 2. Mai vor den Rath und erklärten: 
Wenn derſelbe „den Alexander nicht abſchaffte und einen andern beſtän— 
digen Aeltermann verordnete, der mit ihnen nach dem Alten möchte vor 
den Rath treten und in Sadtſachen berathſchlagen, ſo wollten ſie E. E. 
R. in keiner Sache willfahren oder antworten“. Hierauf wurde 
der Rath „ganz beſtürzt“ und es gab einen „harten Discurs“ mit den 
Aelterleuten der gr. Gilde. Endlich erklärte der Bürgermeiſter, daß er 
eine Einigung mit den beiden anderen Gilden verſuchen wolle und zeigte 
am folgenden Tage an, daß beſchloſſen worden ſei, daß der Alexander 
S. ſich in Stadtſachen innerhalb und außerhalb der Canutigilde aller 
Rathſchläge zu enthalten habe (ef. 12. April 1622), auch hätten die 
Aelterleute der anderen Gilden erklärt, die Aufforderungen der gr. Gilde 


zu Zuſammenkünfken in alter Weile annehmen zu wollen. — Am 4. Mai 
kamen Ne zilden in der gr. Gilde zuſammen, konnten ſich aber we— 
gen der Delegation und der Weinpacht nicht einigen. — Auf einer 


neuen Verſammlung am 6. Mai beſchloß man endlich, dem Bürgermeiſter 
v. Gerten die Weinpacht noch auf ein Jahr zu laſſen und in die Dele— 
gation zu willigen, jedoch mit der Bedingung, daß fortan kein Aelter— 
mann mehr dazu verwandt werde. 

„Anno 1620 den 3. Juli hat der Feldherr Jacob de la Gardie 
Kindtaufe gehalten mit einer jungen Tochter, wozu er E. Ehrb. Rath 
nebſt der ganzen Gemeinde zu Gevattern gebeten und iſt das Kind Chri— 
ſtina benannt worden. — Da haben 6 Perſonen aus den Rath nebſt 6 
Aelteſten und Etlichen aus der Gemeinde mit zu Gevattern geſtanden 
und ſind auch 2 Tage mit zur Gaſterei auf dem Schloſſe geweſen und 
ſind da herrlich und wohl tractirt worden. Gott gebe uns ferner, mit 
ihm in guter Freundſchaft und Einigkeit zu leben. Vom Rath und von 
der Gemeinde ſind ihm 2 große vergoldete Credenzen (Becher) verehrt 
worden.“ 

„Den 15. Anguſt ſind die Abgeſandten des Raths und der Ge— 
meinde mit guter Botſchaft wiederum aus Schweden nach Hauſe gekom— 
men“. — Die Delegation war ſowohl in der Bretholtſchen Klageſache 
als auch wegen allgemeiner Stadtangelegenheiten erfolgt. Die Abge— 
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ſandten hatten den König Guftav Adolph gebeten, der Stadt Reval zu 
beſſerer Nahrung zu verhelfen. Der König hatte wegen ſeiner be— 
vorſtehenden Heirath mit des Churfürſten v. Brandenburg Tochter im 
Augenblick nichts thun zu konnen angegeben, jedoch verſprochen, der er— 
werbloſen Bürgerſchaft ſpäterhin nach Möglichkeit aufhelfen zu wollen. 

Anno 1620 den 4. September ließ der Rath zum folgenden Tage 
alle Gilden in der gr. Gilde zuſammenberufen und beantragte alsdann 
durch 2 abgeſandte Rathsglieder: zur Steuerung der zunehmenden Er— 
werbsloſigkeit und Armuth einen Ausſchuß niederzuſetzen und den 
für 6 Monate rückſtändigen Sold der gemietheten Stadtſoldaten her— 
beizuſchaffen. In die, Conſtituirung des Ausſchuſſes willigten die Gilden, 
dagegen nicht in den“ Geldbeitrag. 

Zum 8. September wurden wieder alle 3 Gilden in die gr. Gilde 
geladen, die Canutigilde erſchien jedoch nicht. Es wurden demnächſt die 
Ausſchußglieder erwählt und von der gr. und der Olaigilde 2 Thlr. 
pr. Mann für das laufende Jahr zur Deckung des Soldatenſoldes 
bewilligt. 

Den 5. October tagte der Ausſchuß im Rathhauſe, jedoch ohne 
Erfolg. 

Am 23. October 1620 ſand eine Verſammlung der Gemeinde in 
der gr. Gilde ſtatt, in welcher man auf Antrag des Raths den 4. Theil 
vom 100. Pfennig zu zahlen verſprach, um dem gänzlichen Geldman— 
gel des Stadtärars abzuhelfen, da die Stadt in große Schulden ge— 
rathen und ſogar die Prediger und Stadtlehrer keinen Gehalt bekommen. 

Am 10. November beſchloß die gr. Gilde zur Ausfindigmachung 
von Mitteln zur Steurung der Armuth nur dann zu ſchreiten, wenn 
der Rath ſich ſchriftlich darüber reverſiren würde, daß durch die zu 
dem Zweck vorzunehmenden Veränderungen die bürgerliche und Gilde— 
freiheit nicht beeinträchtigt werde. — Als dieſes am 13. November vom 
Aeltermann dem Rath überbracht wurde, äußerte ſich letzterer ſehr ver— 
letzt durch dieſes Mißtrauensvotum, ertheilte jedoch ſchließlich den 
Revers mit Unterſchrift des Rathsſecretairs Caspar Dellingshauſen. An 
demſelben Tage ordnete der „Ober“ -Aeltermann !) einen Beiſteven an 
behufs nöthig gewordener Wahlen. 

„Anno 1620 den 10. December ſind folgende Bürger durch ordent— 
liche Wahl in den Rath gekoren worden, nämlich Hans Wibbeking (der 
Aeltermann), Hans Thier und Hans Moller aus Narva. Gott gebe 


) Bezeichnung für „wortführender“ oder „präſidirender“ Aeltermann. 
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ihnen feinen Segen. Amen. Nun haben fie aus Dorpat“) und Narva 
Leute gewählt, was dieſer Gemeinde zur großen Verkleinerung geſchehen, 
als ob nicht ſo gute Leute in Reval wären. Gott vergebe es dem, der 
daran Schuld iſt. Gott behüte, daß hiedurch nicht einſt ein innerlicher 
Aufruhr entſtehe“. 

Anno 162] den 5. März wies der (bereits 1599 erwählt) Xelter: 
mann Thomas zur Telt im nüchternen Steven darauf hin, daß der letzte 
ſeiner Collegen Wibbeking zum Rathsherrn erwählt, die übrigen aber 
geſtorben ſeien, daß er ein alter abgängiger Mann und allein übrig geblieben 
ſei und allein oder blos mit einem Andern das Negiment nicht führen 
könne; die Gilde ſolle daher noch 3 Aelterleute wählen. — Dieſe 
überließ ihm und den Aelteſten die Wahlen. Danach trat der Aelter— 
mann mit den Aelteſten dem alten Gebrauch nach in's Vorhaus und 
vollzog die Wahlen. Zu Aelterleuten wurden erkoren: Gert Dunte, 
Heinrich Staal?) und der Verfaſſer Caspar Meuſeler, zu Aelter— 
mannsbeiſitzern Hans Gutsleff und Caspar Goltberg, zum Brauer:Xel- 
termann derſelbe Gutsleff u. ſ. w. Die Wahl der 3 Aelterleute erregte 
großes Mißfallen beim Rath, welcher erklärte, nur einen von ihnen 
beſtätigen zu wollen, wogegen die Gilde heftig opponirte. — Der 
Rath blieb jedoch dabei, da die gleichzeitige Wahl dreier Aelterleute frü— 
her nie vorgekommen ſei. Als der Aeltermann zur Telt darauf erklärte, 
die Gilde zuſammenberufen und ihr die Sache vorlegen zu wollen, war 
ſolches dem Rath nicht recht und eröffnete derſelbe dem Aeltermann, daß 
der Rath zwar nur einen der 3 gewählten Aelterleute beſtätigen werde, 
die beiden anderen aber nichtsdeſtoweniger innerhalb der Gilde für 
Aelterleute gelten könnten. Als zur Telt dieſes der Gilde vorlegen zu 
wollen erklärte, wurde ihm vom Rath mitgetheilt, daß letzterer die Gilde 
ſelbſt auf's Rathhaus berufen werde. Hiergegen proteſtirte zur Telt 
als gegen eine Neuerung, da die Zuſammenberufung der Gilde ihm als 
Aeltermann zuſtehe, worauf ihn der Rath bat, bis auf weitern Beſcheid 
die Zuſammenberufung der Gilde zu unterlaſſen. Kaum war jedoch zur 
Telt abgetreten, ſo ſchickte der Rath 4 Diener in der Stadt herum zu 
den Brüdern der gr. Gilde und ließ ſie bei ihren dem König und dem 
Rath geleiſteten Eiden zum folgenden Tage, den 11. April 9 Uhr Mor— 
gens, auf das Rathhaus entbieten. — Die durch dieſe ungewöhnliche 


1) Da Wibbeking bereits Aeltermann der gr. Gilde war und Thieren aus 
Reval ſtammte, iſt es unklar, auf wen „Dorpat“ ſich bezieht. 
2) Ueber dieſe beiden Männer vergl. mein Siegelwerk S. 52 und 62. 
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Citation überraſchten Gildebrüder zogen beim Aeltermann Erkundigungen 
ein und beſchloſſen durch ihn und einen Deputirtenausſchuß dem Rath 
mitzutheilen, daß ſie der Citation nicht Folge leiſten würden. Der Ael— 
termann wurde vom Rath abgewieſen, der Ausſchuß aber bei verſchloſ— 
ſenen Thüren wohl eine Stunde lang „examinirt“ und unter anderen 
ihnen die Frage vorgelegt, — ob ihr dem Rath geleiſteter Eid oder ihr 
der Gilde gegebener Handſchlag mehr Geltung habe, — zu deren Be— 
antwortung der Ausſchuß keine Vollmacht zu haben angab. Da nichts 
half, ſo ließ der Rath durch den Aeltermann zur Telt die im Gil— 
dehauſe harrende Gilde auf's Rathhaus beſcheiden und eröffnete ihr, der 
Rath habe in der Sache etwas ſchriftlich aufſetzen laſſen und zwar, daß 
er nur einen Aeltermann beſtätigen könne, da die gleichzeitige Wahl 
dreier Aelterleute etwas Neues ſei und die Beſtätigung vom Rath ab— 
hänge. Die übrigen könnten innerhalb der Gilde als Aelterleute gelten 
und würden bald auch beſtätigt werden, da ſie Ehrenmänner ſeien. — 
Der Aeltermann zur Telt erklärte dem ungeachtet ſeinen Proteſt. 

Am 13. April beſchloß die Gilde durch den Aeltermann dem Rath 
ſagen zu laſſen, daß ſie nicht mehr in dieſer Weiſe, ſondern dem alten 
Gebrauch nach („das liebe Alte“) durch den Aeltermann citirt fein wollte, 
auch ſolle der Rath die Aelterleute beſtätigen, widrigenfalls die Gilde 
ſie ſelbſt beſtätigen würde. — Da die neu gewählten 3 Aelterleute ſol— 
ches vernahmen, erklärten ſie zur Unterdrückung des Zwieſpalts 
zwiſchen Rath und Gilde abtreten zu wollen, was letztere jedoch nicht 
acceptirte. Hierauf zeigte der Aeltermann an, daß die beiden Bürger— 
meiſter am Morgen des Tages ihren Conſens in die Beſtätigung 
ertheilt hätten. 


Am 18. April wurden die drei in der Gilde beſtätigt und das 
Präſidium („Regiment“) auf ein Jahr dem Gert Dunte übertragen. 


Am Schluß des Heftes ſtehen Verſe, die in hochdeutſcher Ueber— 


ſetzung lauten: 
„Wer zum Aeltermann erwählet wird, 
Der traue Gott und ſei unbeirrt, 
Verwalte das Amt mit Wohlbedacht, 
Seinen eignen Nutzen für nichts eracht'. 
Der Gemeinde Beſtes betracht' er gern 
Und halte den Schragen von Willkür fern, 
Beſtrafe eilends, was ſich gebührt, 
Daß nicht der Stand werd' verunehrt, 
Seh' Freundſchaft nicht an noch Vornehmheit, 
Befördre das Recht ohn' Unterſcheid, 
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Kür Niemand zum Amte, der deſſen nicht werth, 
Daß nicht die Gilde werd' verunehrt, 

Er brauche in allem Beſcheidenheit, 

Die Gemeind' zu erhalten in Einigkeit, 

Sei ſorgfältig zu jeder Zeit, 

Daß er nicht geh' der Freiheit queit, 

Sonſt wird er kriegen als ſeinen Lohn, 

Ungunſt, Nachſage, Spott und Hohn“. 


Aus Meuſelers Diarium 
von 1621 — 1641. 


1621 September. Der Anfang nachſtehender Affaire in der Gil— 
deſtube, welche wegen der Mitleidenſchaft zweier Aelterleute und der An— 
wendung „der Jungfrau“ hier erwähnt wird, befindet ſich auf den aus— 
geriſſenen Seiten (ef. oben). Die vorhandene Erzählung beginnt damit, 
daß der Gildebruder Hans Knieper, ein Mann aus angeſehener Familie, 
verheirathet und Familienvater, auf einer Feſtlichkeit in der Gildeſtube 
in trunkenem Muth den Aeltermann Meuſeler öffentlich mit „unflätigen, 
garſtigen, ſchimpflichen Worten, die unmöglich alle wiederzugeben ſind“, 
überhäufte, worauf M. ihn fragte „ob er toll oder trunken ſei“, und 
ihm ſagte, „er ſolle ſolches in ſeinen eigenen Buſen ſtecken, er ſei Gott— 
lob ſein Lebtag keinem Schelm treu oder hold geweſen“. Weiter heißt 
es: „Bei dem Schelten hat er es nicht bewenden laſſen, ſondern hat 
mich noch heftiger angefahren und geſagt, er wolle den Tag erleben, an 
welchem ich mit meinem ganzen Geſchlecht zu Schelmen und Dieben wer— 
den ſollte; ja er hat mir den Tod geſchworen, er wolle darauf ausgehen, 
mich ſchließlich zu erſchießen oder zu erſtechen, ja ich ſollte unter ſeinen 
Händen ſterben.“ 

„Darauf begann der Aeltermann Heinrich Staal, welcher bei uns 
ſaß, zu reden: Hans Knieper, ich habe Euch wohl für einen verſtändi— 
gen Mann gehalten, nun ſpüre ich aber etwas ganz anderes, — und 
gebot ihm Ruhe als Haupt des Hauſes. Hierauf verließ er (Knieper) 
mich und fuhr Heinrich Staal an und ſagte: Ja kommt Ihr auch als 
ein gewaltiger Aeltermann. Ich erkenne Euch beide noch nicht als Ael⸗ 
terleute an, denn Ihr ſeid noch nicht von dem Rath beſtätigt; und Du, 
Heinrich Staal, geh erſt auf's Rathhaus und hole allda deine Ehre wie— 
der. Hierauf antwortete Staal: Was jagt Ihr, Hans Knieper? Ich 
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trage, Gottlob, meine Ehre in meinem Buſen und darf fie vom Rath 
nicht wieder holen, — und rief alle Umſtehenden zu Zeugen an und 
ſagte: Gottlob, daß ich ein Mal Einen angetroffen, der mir ſolches ge— 
ſagt hat, danach habe ich lange Verlangen getragen. Darauf redete 
Hans K. wiederum: Was willſt Du Dich viel verantworten? Du biſt 
wohl 10 Mal auf dem Rathhauſe als ein Schelm ausgerufen worden! 
Hierauf antwortete Staal: Das ſollſt Du beweiſen oder Du ſollſt dieſen 
Abend nicht aus dem Hauſe kommen, und befahl gleich den Knechten, 
die Thüre zu ſchließen und ihn nicht hinauszulaſſen, er ſolle nach dem 
Keller gebracht werden. Da das Knieper hörte, daß er nach dem Keller 
gebracht werden ſollte, hat er erſt recht angefangen zu ſchimpfen (ſchan— 
deren) und zu ſchmähen und hat mir unter die Augen geſagt: So— 
fern ich (Knieper) nach dem Keller gehen ſoll, ſo ſollſt Du, Schelm Muis— 
ler, mit nach dem Keller. Damit faßte er mich an dem Kragen, der 
Schaffer des Hauſes Heinrich Flügge aber hat ihm mit Gewalt die Hand 
von meinem Kragen gebrochen und iſt er darauf in den Keller ge— 
bracht und in die Jungfer geſetzt worden. — Den andern Tag iſt 
ſein Bruder Thomas Knieper mit ſeinen Freunden zu Staal und mir 
gekommen und hat uns auf's heftigſte beſchuldigt, daß wir ſeinem Bruder 
einen ſolchen Schimpf angethan und ihn in die Jungfer ſetzen laſſen, 
worauf ihnen geantwortet wurde, ihm wäre noch viel zu wenig geſche— 
hen, und haben wir ihnen klar gemacht, wie jener ſich betragen und 
warum er eingeſetzt worden. Hierauf haben ſie ſich auf's Bitten gelegt, 
daß er (der Bruder) aus dem Gefängniß möchte befreit werden, ſie woll— 
ten ihn todt oder lebendig wieder vorſtellen. Auf Handſtreckung hat ihn 
Staal losgegeben, ohne meinen Conſens und Willen“. 

Am 2. October wurde die Klageſache wider Knieper vor den Ael— 
terleuten und Aelteſten anhängig gemacht, wurde am 5., 6., 12., 16. 
20. und 27. October verhandelt und nachdem ſeine Freunde ſehr für 
ihn gebeten und darauf hingewieſen, daß er durch die Einſperrung in 
der Jungfer ſchon genug Schmach und Schimpf erlitten und man 
ſeine Frau und Kinder berückſichtigen möchte, endlich am 4. November 
mit Einwilligung der beleidigten Aelterleute, welche „ſich ihres Chriſten— 
thums dabei erinnerten“, — dadurch erledigt, daß Knieper öffentlich 
Widerruf und Abbitte leiſtete und 2 Mark löth. Silbers als Strafe zu 
zahlen gelobte. — Wäre die Sache nach dem Schragen abgeurtheilt 
worden, ſo hätte er aus der Gilde ausgeſtoßen werden müſſen, weil er 
die ehrenrührige Beſchuldigung von Gildegenoſſen nicht wahr machen 
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konnte. — Hierauf bezieht ſich Meuſelers Schlußnotiz: „Ihm ift zu we— 
nig geſchehen“. 

„Den 16. October hat der Aeltermann Telt den Gert Dunten 
vor den Rath geführt und ihn dort beſtätigen laſſen. Unſerer beider 
(Staal und Muiſeler) Beſtätigung halber hat ſich E. E. Rath erklart, 
ſich des erſten Tages väterlich und wohl erklären zu wollen“. 

„Anno 1622 den 3. Januar find Ihre Königl. Majeſtät nebſt 
Ihrem Herrn Bruder Carl Philipp in Weißenſtein angelangt, welcher 
den ganzen Winter zu Felde gelegen und endlich wegen großer Kälte und 
häufigen Wegſterbens des Volkes nicht mehr hat zu Felde liegen können 
und alſo das übrige Volk hin und wieder in's Burglager gelegt. Am 
folgenden Tage, den 5., ſind Ihre K. M. ſammt Ihrem Herrn Bruder 
und etlichem Kriegsvolk von dannen nach Narva gereiſt und dann durch 
Rußland wiederum nach Schweden gezogen, Carl Philipp aber iſt zu 
Narva erkrankt und hat endlich am 25. Januar daſelbſt feinen Geiſt 
aufgegeben. Der Seele ſei Gott gnädig“. 

„Den 5. ſind unſere Herren Abgeſandte E. Ehrb. Raths von hier 
nach Narva geretit, um Ihre M. daſelbſt wegen allerhand Stadtſa— 
chen zu bereden. — Da find 5 Brüder der anderen beiden Gilden . . . . . . 
mit von hier nach Narva zu Ihro K. M. gezogen, woſelbſt ſie eine 
öffentliche Klage vor Ihro M. gegen unſere große Gilde angebracht, 
namlich daß wir ihnen nicht vergönnen und geſtatten wollten, hier ne— 
ben uns frei zu handeln und zu brauen und Branntwein zu bren— 
nen, hinſichtlich deſſen ſie Ihrer M. angegeben, daß ſie ſolches vor etli— 
chen 100 Jahren frei gehabt, was ſie auch beweiſen wollten. Hierauf 
haben J. M. ihnen ein Schreiben an E. Ehrb. Rath allhier mitgegeben, 
daß dieſer die Sache vornehmen und unterſuchen ſolle. Ihre K. M. aber 
haben ſie hart angefahren und ſie gefragt, was ſie für Leute ſeien, wor— 
auf ſie geantwortet, ſie ſeien Handwerker. Danach haben J. M. geſagt, 
dann ſollten ſie ihr Handwerk treiben und Kaufleute Kaufleute bleiben 
laſſen“. (ef. 24. October 1622). 

„Den 12. April 1622 führten die Aelterleute Thom. zur Telt 
und Gert Dunte den Aeltermann Heinrich Staal vor den Rath und 
wurde da Heinrich Staal als Aeltermann beſtätigt“. 

Anno 1622 den 29. April wurden die Aelterleute Telt und Dunte 
in der Raths⸗Canzlei von den Bürgermeiſtern befragt, warum Dunte 
nunmehr vom Worte (d. h. Präſidium) abgetreten und daſſelbe Staal 
überlaſſen, da nach dem alten Gebrauch das Präſidium der Aelter— 
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leute" immer ein 3:jähriges geweſen, worauf Telt erwiderte, weil fie 
nothgedrungen 3 Aelterleute erwählt, fo hätte man für gut erachtet, daß 
jeder von ihnen, um ſich mit den Geſchäften bekannt zu machen, zunächſt 
nur ein Jahr und dann nach dem Alten je 3 Jahre das Wort führen 
ſollte, womit der Rath einverſtanden war. 


„Anno 1622 den 10. Mai bin ich (Meuſeler) vor E. E. Rath 
wegen meiner Aeltermannſchaft beſtätigt worden“. 


Den 24. October 1622. Nachdem bereits vordem wiederum Ver— 
handlungen zwiſchen dem Rath und den Gilden wegen der Prätenſio— 
nen der kleinen Gilden hinſichtlich des Freihandels, Brauens und 
Branntweinsbrandes ſowie wegen des Canutigilde-Aeltermanns Alex. 
Liphart ſtattgefunden hatten, traf der Rath endlich den Beſcheid, daß 
die erſtere Sache durch den Herrmeiſter und deſſen Commiſſäre und den 
Rath bereits erwähntermaßen entſchieden ſei und es dabei bleiben 
ſolle. — Den Liphart, welcher wegen einiger getödteten Schweine !) 
hart beſchuldigt, deshalb der Ehre und Aemter beraubt und in Bier— 
und Weinhäufern mit Pasquillen verhöhnt worden war, hatte der Rath 
für einen ehrlichen Mann anerkannt und erſuchte die gr. Gilde nun— 
mehr ein Gleiches zu thun. — Meusler ſchreibt darüber: „Wollte Gott, 
daß man dem guten Manne dienen könnte.“ ... „Aber dieſem Manne 
iſt leider wenig zu helfen aus dieſen Gründen: Von den Schweinen, 
welche er geſchlachtet, hat er laut ſeines eigenen Bekenntniſſes das eine 
in das Siechenhaus geſandt und das andere mit ſeinen Freunden und 
dem Geſinde verzehrt und hat ſich auch mit dem Edelmann, dem die 
Schweine gehörten, vertragen. Zudem iſt ein Durchgang in unſerer 
Gilde darauf von unſeren Gildebrüdern geſchehen, kann ſchwerlich wieder 
zurückgegangen werden“. — Schließlich führt M. an, daß Liphart 
vielleicht ſonſt geholfen werden könnte, wenn er nicht dem Schragen 
zuwider dem Rathe (ſtatt vor der Gilde) die Wiederherſtellung ſeiner 
Ehre angeſtrebt. — (Aus ſpäteren Notizen geht hervor, daß aus dieſem 
formellen und auf dieſen Fall gar nicht anwendbaren Grunde die 
große Gilde dieſen jahrelangen Zwiſt mit den übrigen Corporationen 
aufrecht erhalten.) Auch obige Bitte des Raths ſchlug ſie am 7. Februar 
1623 „platt ab“, weil ſie wegen Liphart „einen Durchgang gethan und 
ſie dieſen nicht zurück gehen könnten und wollten“. (ef. 19. Februar — 
4. März 1626). 


1) Endlich wird hier erſt des Beſchwerdegrundes erwähnt! 
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„Anno 1623 den 29. April bin ich (Meuſeler) mit den ande— 
ren Aelterleuten und Aelteſten und die, welche beim Gemeinde-Kaſten 
ſind, vor den Rath getreten, wo dem alten Gebrauch nach die Häuſer 
abs und zugeſchrieben wurden. Sonſt ift in Stadtſachen nichts vor— 
gefallen und ſind wir danach wieder abgetreten“. 

„Den 5. Mai bin ich mit unſeren Aelteſten, als: Hans Gutsleff, 
Casp. Goltberg, Godert v. Höveln, Hans Rieſenkampff, Claus Wibe, 
Thom. Stralborn, Diedr. Grote, Jacob Rotert und Diedrich Korbmacher 
auf des Aelteſten Thomas v. Drenteln Hochzeit geweſen, wo ich dem 
alten Gebrauche nach gleich nach den Herren des Raths mit meinen 
Aelteſten einen Tanz gethan“. (Es folgt darauf wieder eine Streitſache 
zwiſchen 2 Anweſenden). i 

Den 17. Mai machte auf Propoſition des Raths die Gilde Be: 
willigungen zur Aufbeſſerung der Waſſerleitung bei der oberſten 
Mühle und des Walles bei der Süſternpforte und erklärte auf die vom 
König Guſtav Adolph ertheilte Warnung, daß der König v. Polen von 
Danzig aus mit einer Flotte einen Ueberfall, unbekannt auf welchen 
Ort, beabſichtige, daß ſie ſich als redliche, Eid getreue Bürger in Acht 
nehmen wollten. 

Am 27. Mai wurde eine abermalige Warnung des Königs ver— 
leſen und wegen Beſtreitung der Koften zur Inſtandſetzung der allent— 
halben ganz verfallenen Walle und Mauern der Stadt verhandelt. 

Anno 1624 den 7. Januar ſollte Iwan v. der Hoye von den 
Aelterleuten und Aelteſten eine Strafe zuerkannt werden, weil er Chr. 
Nenningks Ehefrau „nicht hat zu Grabe tragen wollen“. — Er wußte 
ſich jedoch zu entſchuldigen und wurde überhaupt „vom Todtentragen 
gänzlich befreit“, nachdem er der Gilde ein fettes 3-jähriges Schwein 
verehrt hatte. — Denſelben Tag ſchloß die Gilde mit Hermann Tim— 
mermann einen Vertrag wegen des Gildekellers, den dieſer zu einem 
Weinkeller!) umbauen ſollte, nachdem er ihn auf 5 Jahre gepachtet hatte. 
Die Miethe betrug 40 Herrenthaler jährlich und außerdem vierteljährlich 
4 Stoof Rheinwein für jeden der Aelterleute. 

Den 11. Februar lud Mag. Heinrich Staal ſämmtliche Aelterleute 
und Aelteſte der gr. Gilde zu ſeiner Hochzeit ein, mit der Bitte, ihm 
zu Ehren einen Aelteſtentanz zu thun, weil ſein Vater Aeltermann 
ſei. Ihm wurde der Beſcheid, daß man ſich deshalb noch bereden werde. 


1) Der Keller iſt jetzt unter dem Namen „das ſüße Loch“ bekannt. 
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— „Daſelbſt hat eine Disputation zwiſchen Aelterleuten und Aelteſten 
ſtattgefunden, nämlich wegen des Tanzes, denn die Aelteſten beſchwer— 
ten ſich höchlichſt, daß die Aelterleute auf ihrer Kinder Hochzeiten nicht 
tanzen wollten, weshalb ſie, wenn der Aelterleute Kinder Hochzeit hiel— 
ten, auch nicht tanzen wollten. Damit aber dieſer Zwiſt, welcher viele 
Jahre gewährt, möchte aufgehoben und einmal geſchlichtet werden, ſo 
haben ſich nunmehr Aelterleute und Aelteſte deshalb gänzlich vertragen 
und einhellig beſchloſſen, daß wenn eines Aeltermanus Sohn oder Tochter 
Hochzeit hält, alsdann alle Aelterleute und Aelteſte zur Hochzeit kommen 
ſollen und den Tanz zieren helfen, ſowie, daß wenn Aelteſtenkinder Hoch— 
zeit halten, ebenſo alle Aelterleute und Aelteſten zur Hochzeit kommen, 
und ſoll alsdann ein Aeltermann, welcher am geſundeſten iſt, mit den 
Aelteſten tanzen, damit es zur Ehre geſchehen möge. Daſelbſt haben ſich 
die Aelteſten einhellig verpflichtet, daß wenn Aelterleute auf der Hochzeit 
ſeien, kein Aelteſter vor ihnen von dannen gehen wolle, vordem der Ael— 
termann nebſt dem Rathe dem Bräutigam und der Braut die Glüd: 
wünſche dargebracht. Wenn dann der Aeltermann fortginge, wollten ſie 
alle auch mitgehen. — Dieſes haben die Aelteſten ſämmtlich begehrt, zum 
ewigen Gedächtniſſe im Schragen zu verzeichnen, was ihnen auch gelobt 
wurde“. 

„Anno 1624 den 13. März hatten wir in nuſerer Gilde den gr. 
Steven. Da ſandten die erkorenen Aelteſten der Schwarzenhäupter 
aus ihrer Mitte 2 Aelteſte Balzer Vegeſack und Jürgen Paſche zu uns 
in die Gilde mit folgendem Anſuchen: Erſtens ließen ſie uns fragen, ob 
wir gedächten, das Alte mit ihnen zu halten, worauf ich antwortete, 
wir wären geneigt mit ihnen das Alte zu halten, wenn ſie es mit uns 
halten wollten. Zweitens begehrten ſie, da es etwas Altes, einen Maun 
aus unſerer Bank als ihres Hauſes Vorſteher, was wir ihnen nicht 
verweigern konnten. Wir forderten ſie danach auf, den Mann mit 
Namen zu bezeichnen . . ., worauf fie Thom. von Drenteln begehrten. 
Da ließen wir die Aelteſten von unten auf fragen, ob ſie damit zufrie— 
den wären, worauf ſie ſich mit Ja erklärten. Hienach ſtand ich mit den 
Beiſitzern auf und verkündigte ihn (Drenteln) ab (ludde ehn af), da gingen 
die Abgeſandten wieder hinaus und dankten uns“. (ek. Notiz vom 
28. März 1631). 

„Anno 1625 den 14. Juli iſt unſere allergnädigſte Königin. 
mit 5 Schiffen und Galeeren angekommen mit ihrem ganzen Hofge— 
ſinde und Frauenzimmer. Da iſt unſere ganze Bürgerſchaft, jung und. 
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alt, auf's allerköſtlichſte in voller Rüſtung in allen 4 Quartieren bereit 
geweſen und hat ſie auf's köſtlichſte, wie wir nur konnten, empfangen. 
Gott der Allmächtige gebe, daß es uns etwas Gutes bedeuten und brin— 
gen möge; und mit ihr ſind an vornehmen Herren gekommen Herr 
Gabriel Oxenſtiern, Herr Lars Sparre und Herr Joh. Pontus (de la 
Gardie) nebſt ihren Hofjunkern“. 

„Den 24. hat die Königin hier zu St. Nicolai mit ihrem 
Frauenzimmer communicirt. Gott dem Allmächtigen ſei Ehre dafür, 
daß ſie unſerer Religion iſt, wobei der liebe Gott ſie erhalten wolle. 
Amen“. 

„Anno 1626 den 22. Januar iſt Ihre königl. Majeſtät nach 
ſiegreicher Ueberwindung des Polen von Birſen aus Litthauen hier in 
Reval wohl angelangt. Iſt nur 4 Tage und Nächte die 80 Meilen 
Weges unterwegs geweſen und iſt eine ſehr harte Kälte geweſen. Er 
kam in die Stadt, ohne daß ein Menſch davon etwas wußte. Der all— 
mächtige Gott gebe, daß es dieſer guten Stadt zur Freude und erſprieß— 
lichen Wohlfahrt gereichen möge. Amen“. 

„Den 24. gingen unſere Herren, nämlich die 4 Bürgermeiſter nebſt 
Herrn Peter v. Spreckelſen und Herrn Heinrich Dahl zu ihm auf's 
Schloß und gratulirten ihm und brachten ihm als Verehrung 2 
Zimmer feine Zobelfelle nebſt 100 Tonnen Hafer, was an die 1400 
Herrenthlr. koſtet. Gott gebe, daß wir was Gutes dadurch erlangen 
mögen“! 

Den 25. Januar wurde den Vertretern der Gilden vor dem Rath 
eröffnet, „daß ſich Ihre Maj. erboten, fie wollte unſer gnädigſter König 
und Herr ſein und märe dieſer Stadt in aller Gnade gewogen und 
wollte auch ſo viel als möglich ihr zu beſſerem Fortkommen und Er— 
werb verhelfen“. 

Den 14. Februar wurde von der Gemeinde verſprochen für die 
vom König angeſetzte Contribution von 6000 Thlr. den 100. Pfen— 
nig binnen 14 Tagen herzugeben, — auch wurde der ganzen Gemeinde 
auf dem Rathhaus angezeigt, daß der König von der Stadt ernſtlich 
den kleinen Zoll und die Leiſtung des Erbeides verlange. 

„Den 15. (Februar) haben wir mit J. K. Maj. abermals auf 
dem Schloſſe geredet und gebeten, J. K. Maj. wolle uns mit ſolchen 
neuen Laſten gnädigſt verſchonen, da wir alle Zeit der Krone Schweden 
treu, hold und gehorſam geweſen und nicht nur unſere Vorfahren bei 
dem Kriegsweſen all das Ihrige, ſondern beſonders auch wir alles das 
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Unſrige dabei zugeſetzt hätten. Wir bäten deshalb abermals, J. K. Maj. 
wollten uns die beſtändige Treue genießen laſſen und uns ferner nicht 
in Beſchwerniß ſetzen. Darauf antwortete J. K. Maj., er gedächte nicht, 
dieſe gute Stadt und Bürgerſchaft zu verderben, ſondern bemühe ſich, ſie 
wieder heraufzubringen. Er ſei ſich wohl bewußt, daß wir unſere deut— 
Ihe Freiheit hätten, und konne uns nicht ſolche Laſten aufbürden, wie 
er es mit ſeinen Schweden gethan, aber dennoch müßten wir zum 
Kriegsweſen etwas beitragen. Er wolle etliche Punkte zu Papier brin— 
gen laſſen, auf welche wir uns ſchriftlich erklären ſollten. Dieſes haben 
wir angenommen und uns danach verabſchiedet“. 

„Den 19. (Februar) hat J. K. Maj. begehrt, ein Ausſchuß von 
dem Rath und der Gemeinde ſolle auf's Schloß kommen, da er mit uns 
reden wolle, wie man füglich eine Compagnie bilden könne, um den 
finniſchen Handel auf dieſe Stadt zu bringen. Das wurde für gut 
erachtet und find in den Ausſchuß gewählt worden . . . . . Als wir oben 
angekommen waren, ließ uns J. K. Maj. durch den Herrn Marſchall 
Swante Banner herein fordern und redete mit uns lange Zeit wegen 
des finniſchen Handels, aber obgleich es lange währte, konnte doch nichts 
Gründliches verabſcheidet werden. — Gott helfe uns armen Leuten ein— 
mal zu guter Nahrung und zum Emporkommen“. — „Danach fing ich 
an und redete mit J. K. Maj. wegen der beiden anderen Gilden, die 
uns bei J. Maj. hart zur Unwahrheit verklagt hätten, und habe ich J. 
K. Maj. zu Gemüthe geführt, daß ſie uns Unbill thäten, denn ſie be— 
gehrten nebſt uns freien Handel zu treiben, welches der aufgerichteten 
Transaction zuwider wäre. — Gleich nach dieſer Rede fing J. Maj. 
an von Alexander (Liphart) zu ſprechen, wie es zwiſchen uns und 
ſeiner Perſon ſtände. Er (der König) hätte erfahren, daß wir ihn nicht 
in unſerer Gilde zu ließen, während E. E. Rath ihn durch ein Urtheil 
für einen Ehrenmann erklärt habe. — Hierauf antwortete ich ihm, wir 
ließen den Alexander in ſeinem Amte bleiben und widerſtrebten dem 
Rathsurtheile nicht, ſondern er habe wider unſern Schragen ge— 
handelt und deshalb könne er in unſerer Gilde nicht acceptirt werden. 
Danach antwortete J. K. Majeſtät, die Sache, deren er beſchuldigt werde, 
ſei nicht fo groß. Es müſſe ein ſtarkes Recht fein, welches die Leute 
um ſolch geringer Urſache willen ſogar für ehrlos erkenne. Er (der Kö— 
nig) begehre, den Schragen zu ſehen. — Ich erwiderte ihm darauf, wir 
hätten etliche Punkte aus dem Schragen nicht zu Papier bringen 
laſſen, dieſelben könnten ihn (Alexander) bei uns nicht dulden, welche 
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Punkte ich J. K. Maj. in aller Unterthänigkeit überreichte mit der Bitte, 
J. K. Maj. wollten ſich dieſes höchlichſt angelegen ſein laſſen, damit wir 
mit ihm ſowohl als auch mit den anderen Gilden des Zwiſtes wegen 
wieder zu gutem Einverſtändniß gelangen möchten. Danach antworteten 
Ihre Maj., Sie wollten des anderen Tages uns Commiſſäre zuordnen, 
welche die Sache erörtern und womöglich entſcheiden ſollten, worauf ich 
dankte und abtrat“. 

Den 21. Februar unterſuchten die königl. Commiſſäre Swante und 
Peter Banner, Stiernſchildt, Gabriel Oxenſtiern und Joh. Pontus de la 
Gardie vor dem Gemeindeausſchuß die Klageſache wegen des Freihan— 
dels u. ſ. w., welche ſie wegen der früheren klaren Entſcheidungen zum 
größten Theil für unbegründet erachteten und in dem Sinne dem Kö— 
nige referiren wollten. In Sachen des Alex. Liphart fragten ſie den 
Aeltermann Meuſeler, „ob die Gilde ſich einen Spruch des Königs 
in derſelben gefallen laſſen würde,“ worauf Meuſeler erwiderte: 
„Sofern es dem Schragen und der Gildefreiheit nicht zuwider 
wäre, könnten ſie es leiden“. Hierauf erfolgte aber nichts, ſondern der 
König reiſte nebſt der Königin am 27. Februar nach Narva ab, um auf 
dem Landweg nach Schweden zu gelangen. Er hatte Beſcheid zurückge— 
laſſen, daß er nach 3 Monaten Commiſſäre abbeordern wolle, welche den 
Zwiſt und andere Stadtſachen völlig erledigen ſollten. Unzufrieden da— 
mit, ſchickten die beiden kleinen Gilden ſofort Deputirte dem Könige 
nach, um ihm in Narva wiederum ihre Klagen vorzubringen. — Kaum 
erfuhren das der Rath und die gr. Gilde, als ſie auch am folgenden 
Tage (28. Februar) den Rathsherrn v. Wangerſen und den Aeltermann 
Meuſeler nach Narva zum Könige abfertigten. Letztere langten am 2. 
März in Narva an, ſtiegen beim Rathsherrn Johann Fock ab und hat— 
ten am 4. März Audienz beim König, wo das Anerbieten des Raths, 
eine Handelsordnung (Ordnung der Straßennahrung) zu entwerfen, die 
Liphartſche Angelegenheit zu ſchlichten und verſchiedene Handelsbedürf— 
niſſe (Freigebung des Getreidehandels u. ſ. w.) vorgebracht wurden, 
welche letztere der König zu befriedigen verſprach. Hierauf ſchärfte der 
König ihnen ein, wegen der finniſchen Compagnie ihn das Weitere wiſ— 
ſen zu laſſen, da die Sache auch ſeine Finnen und Schweden intereſſire, 
und händigte den beiden Deputirten ein verſiegeltes Schreiben an den 
Rath ein wegen Uneinigkeit der Gilden, der bürgerlichen Nahrung und 
Alex. Lipharts wegen, ſowie ein zweites wegen der Getreideeinfuhr. 
(Beide königliche Reſolutionen ſind in von Bunges Quellen des Revaler 
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Stadtrechts Thl. II. M 100 und 102 abgedruckt und zwar erftere d. d. 
Reval, den 23. Februar 1626 und letztere d. d. Narva, den 6. März 
1625. — Unter & 101 iſt daſelbſt abgedruckt das königl. Handwerks— 
reglement, d. d. Reval, den 3. März 1626, während der König am 
3. März ſchon in Narva war. — In erſtgenannter Reſolution wird 
dem Rath der Entwurf einer Ordnung für Straßennahrung u. ſ. w. 
aufgetragen ſowie den 3 Gilden befohlen, den Zwiſt wegen des Alex. 
Liphart „per amnestiam“ aufzuheben. Aus Obigem geht hervor, daß 
auch dieſe Reſolution erſt in Narva zur Ausfertigung gekommen iſt.) An 
15. März langten die Abgeſandten wieder in Reval an. 

Im Sommer 1626 erſuchten der Rath und das Conſiſtorium 
mehrmals die gr. Gilde, dem Begehren des Königs gemäß den Zwiſt 
mit den anderen Gilden zu ſchlichten, zumal die Seelſorger in ihren 
Predigten zumeiſt deſſen gedachten. 

Am 13. Juni waren 3 Aelterleute der gr. Gilde zu einer priva— 
ten Berathung auf dem Markt!) zuſammengekommen, da trat Alex. 
Liphart mit einigen Genoſſen auf fie zu, machte fie darauf aufmerkſam, 
daß er als Ehrenmann vom Rath anerkannt ſei, das der Rath die Ei— 
nigkeit der Gilden nicht wolle, um ſeinen eigenen Willen deſto beſſer 
durchſetzen zu koͤnnen, und daß ſie den alten Zwiſt fahren laſſen möchten. 
— Darauf folgten weitere Verhandlungen, in denen Liphart vorgeworfen 
wurde, daß er ſeine Rechtfertigung vor dem Rath und nicht ſchragen— 
mäßig vor der Gilde angeſtrebt, worauf (mit Recht) erwidert ward, 
daß der Schragen der gr. Gilde nicht für die Canutigilde bindend ſei 
und daß (letztere) entgegengeſetzen Falls das Umgekehrte verlangen könnte. 
— Nachdem, wie erwähnt, auch die Geiſtlichkeit ſich in's Mittel gelegt, 
wurde endlich am 9. October 1626 Alex. Liphart in der gr. Gilde 
„per amnestiam“ angenommen und dieſer 12-jährige Zwiſt erledigt. 
(Der Streit wegen des Freihandels und Brauens dauerte noch lange 
(über 10 Jahre) in erbitterter Weiſe fort). (ef. Januar — Mai 1629 
und 15. December 1636). 

Am 6. December beſchloß die Stadtcommune, zur Aufbringung 
einer vom König verlangten Kriegscontribution von 10,000 Thlr. ein 
„Hauptgeld“ zu erheben im Betrage von 1 Herrnthlr. pr. Kopf, mit 


1) Vorläufige private Berathungen einzelner Corporationsvertreter „am 
Markt (andt market)“ werden häufig erwähnt, da es nicht gebräuchlich war, in Stadt— 
ſachen zu Hauſe zu verhandeln, wie ſolches aus S. 180 des Diariums hervorgeht. 
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Ausnahme der Bürgerfinder und der Knechte und Mägde, welche ½ 
resp. / Thlr. zahlen ſollten. 

„Anno 1627 den 6. Januar hat der Gouverneur Herr Joh. 
Pontus de la Gardie ein großes Gaſtmahl auf dem Schloß angerich— 
tet, wozu er einen ganzen Rath, auch Aelterleute und Aelteſte und ei— 
nige aus der Gemeinde eingeladen. Da ſind die Meiſten aus dem Rath 
geweſen, die Ober-Aelterleute und Aelteſten und aus der Gemeinde 
nur 8 Perſonen, ſind aber herrlich und annehmlich tractirt worden. 
Gott gebe uns lange in ſolcher Correspondenz und Freundſchaft zu leben“. 

„Den 8. Januar ſind Aelterleute, Aelteſte nebſt einem Ausſchuß 
aller Gilden vor den Rath gefordert worden, allda uns der Bürgermeiſter 
Derenthal angemeldet ..... wasmaaßen der Herr Gouverneur täglich 
in ihn dringe wegen der zugeſagten 5000 Thlr. zur Contribution“ 
u. ſ. w. 

„Anno 1627 den 26. Februar hielt Hans Krieth's Tochter Gertrud 
(Gartke) Hochzeit mit einem Capitain in der gr. Gildeſtube. Da erhob 
ſich ein Streit („Parlamente“) zwiſchen den Spielleuten und Hans Witte, 
ſo daß den Spielleuten alle ihre Inſtrumente entzweigeſchlagen 
wurden. Dieſen Streit ließ der Aeltermann verbieten, konnte ihn aber 
nicht ſtillen, bis er endlich die Thüre ſchließen laſſen mußte. Da ſind 
ſie gegenſeitig über einander hergefallen und haben einer den andern 
mit Töpfen (Potten) beworfen, bis endlich auch der ganze Rath aufſtand 
und ihnen mit Gewalt Frieden zu halten gebot, worauf die Thüre wieder 
aufging. Da ſind die Spielleute, ohne Bürgen geſtellt zu haben, hin— 
ausgekommen, Hans Witte aber hat dem Aeltermann Dunten Bürgen 
ſtellen müſſen. Den andern Tag hat der Gerichtsvogt Herr Thomas 
Luhr den Hans Witte vor ſich fordern laſſen. Das hat Hans W. dem 
Aeltermann angemeldet, worauf dieſer ihm verbot, hinzugehen“. 

Der Aeltermann berief die Gildevertreter zuſammen und ging mit 
ihnen ſofort zum präſid. Bürgermeiſter, zeigte an, daß der Gerichtsvogt 
den Witte „auſ ſeine Diele“ citirt habe und bat den Rath, ſich nicht 
in die Angelegenheit zu miſchen, da die Gilde in den innerhalb derſelben 
vorgefallenen Sachen zu richten und zu beſtrafen habe. — Der Bürger— 
meiſter erwiderte, der Gerichtsvogt habe nur den Auftrag des Raths 
erfüllt, es handele ſich hier um einen Criminalfall, den das Gericht 
und nicht die Gilde zu ſtrafen habe. — Unter den mehrfachen Exceſſen 
auf der Gildeſtube verdient dieſe Sache hervorgehoben zu werden, weil 


ſie nunmehr Veranlaſſung zu einem beſondern Zwiſt zwiſchen dem Rath 
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einerſeits und ſämmtlichen Gilden andrerſeits wurde, ſofern auch die beiden 
kleinen Gilden aus principiellen Gründen in der Angelegenheit mit der 
großen Gilde zuſammen gegen den Rath Front machten. „Der Rath 
ließ aus dem Protocoll etliche Beiſpiele, die ſich vor etlichen Jahren in 
der Gilde zugetragen, vorleſen, nämlich daß wenn der Rath zu einer 
Gilde-Hochzeit geladen wurde und alsdann ein Unheil geſchehen, das 
der Aeltermann nicht ſtillen konnte und der Rath ſtillen mußte, daſſelbe 
auch der Rath gerichtet und geſtraft habe“. f 

Wie ihre Vorfahren ſo proteſtirten auch jetzt die Gildegenoſſen 
gegen dieſe Zumuthung des Raths. (Im J. 1642 ward endlich eine 
beſondere Verordnung wegen der Schlägereien auf der Gildſtube erlaſſen.) 

Den 3. April wurden der am 7. März gewählte Aeltermann 
Caspar Goldberg und der Brauer-Aeltermann Jürgen Staal von 
dem Rathe beſtätigt. Am 4. ward Goldberg darauf auch in der Gilde 
beſtätigt und ihm das Präſidium von Dunten übertragen, worauf er die 
ihm dargebrachten Glückwünſche empfing. 

„Anno 1628 den 2. September habe ich bei meiner Rückkehr aus 
Schweden einen „Boyert“ vor dem Hafen in der Bucht liegend gefunden, 
der von J. K. Majeſtät abgefertigt worden, hieſelbſt von allen aus- und 
einlaufenden Schiffen einen unerträglichen Zoll oder Licent zu nehmen 
nach einer beſonderen Waarentaxe, die wohl 20 vom Hundert beträgt, 
welches Gott im Himmel möge geklagt ſein“. 

Im November wurde Meuſeler mit mehreren Anderen zu einer 
Delegation an den König erwählt, um demſelben in Stadtſachen Be— 
ſchwerden vorzubringen. Obgleich M. 100 Thlr. zum Beſten der Armen 
gelobte, wenn man ihn angeſichts ſeiner Schwäche und ſeines vorgerückten 
Alters davon entbinden würde, ſo ging der Rath doch nicht darauf ein. 

„Anno 1629 den 19. Januar ſind wir im Namen der heil. Drei— 
faltigkeit fortgezogen, nämlich H. Joh. Derenthal, Bürgermeiſter, H. 
Thomas Luhr, Rathsverwandter, nebſt ich für meine Perſon und Hans 
Stampehl, und ſind von hier den Landweg nach Narva gezogen und ſo 
weiter nach Caporie und nach Wiburg und ſo nach Torneo, nördlich 
herum durch ganz Nordbotten und ſo weiter von da zurück nach Hernö— 
ſand, Hudiksvall und Gefle und durch die anderen kleinen Städte, die 
in Nordbotten gelegen, welche ich der Kürze wegen nicht nennen kann, 
und ſo weiter von da nach Upſala und nach Stockholm, wo wir endlich 
gerade nach 6 Wochen anlangten. Es war am 1. März, als wir in 
Stockholm ankamen. Das war für uns alle eine beſchwerliche Reiſe“. — 
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Sie kehrten in einer „geringen Herberge“ beim Engländer Thomas Par: 
ker in der „Oſterlangegaſſe“ ein. — Der König war behufs einer Zu— 
ſammenkunft mit dem Könige von Dänemark verreiſt, langte jedoch am 
9. März ſchon in Stockholm an. — Den 11. hatten die Abgeſandten 
ihre erſte Audienz bei Gustav Adolph, welche ¼ Stunde währte. 
Der König erklärte, daß er ſich für die Stadt intereſſire, und ordnete 
ihnen 2 Reichsräthe zu behufs Erörterung ihrer Anliegen. Die Ber: 
handlungen begannen den 17. März, 9 Uhr Morgens, auf der Reichs— 
canzlei in einem kleinen beſonderen Gemach vor den Reichsräthen Jo— 
hann Skytte (Schutte) und Per Banner. Dieſe Zuſammenkünfte wie— 
derholten ſich häufig, auch beim Könige fanden noch mehrere Audienzen 
ſtatt. Während des Aufenthalts der Abgeſandten erſchienen plötzlich 
Delegirte der beiden kleinen Gilden in Stockholm, die ihnen nachgereiſt 
waren, um ihre alte Klage wegen des Freihandels, des Brauens 
und Branntweinsbrennens wiederum beim Könige anzubringen; ſie 
erzielten indeſſen nicht das gewünſchte Reſultat, ſondern ſtörten nur die 
Anderen bei ihren Geſchäften. — Nach vielen Wochen Aufenthalts und 
nachdem fie auf die durch 70-jährige Kriege hervorgebrachte gänzliche 
Verarmung der Stadt hingewieſen, erreichten die Abgeſandten beim Kö— 
nig endlich die Abſchaffung des beſchwerlichen kleinen Zolls und des 
5. Theils der Licent und die zeitweilige Hebung des halben Pfund— 
zolls von der Ein- und Ausfuhr. — Außerdem ſollten die Revalenſer 
innerhalb Schwedens die Rechte der übrigen Unterthanen hinſichtlich des 
Handels und Zolls genießen. Dagegen wurde die dringende Bitte der 
Abgeſandten, die ſeit 2 Jahren verbotene Getreideausſchiffung aus 
Reval zu geſtatten, vom König rund abgeſchlagen, bei der Angabe, daß 
er ſeine Feinde mit dem Getreide nicht ſtärken möge, und daß wenn die 
Bürgerſchaft das Getreide verkaufen wolle, er Bevollmächtigte nach Reval 
ſenden werde, die es für den von Fremden gebotenen Preis ankaufen 
würden.!) — Den 10. und 11. Mai verabſchiedeten ſich die Delegirten, 
bei welcher Gelegenheit dem Bürgermeiſter Derenthal das Gut Wiems 
bei Reval vom König zum erblichen Eigenthum verliehen wurde. Meu— 
ſeler ſchreibt darüber mißtrauiſch: „Gott gebe, daß es uns an unſeren 
Privilegien nicht ſchädlich ſein möge“. Am 13. Mai ſegelten die Ab— 
geſandten in einer Schute des Schiffers Hans Matſon nach Reval ab, 
wo ſie am 18. Mai, Nachmittags, anlangten. „Nachdem wir endlich 


1) Cf. die Reſolutionen Nr. 103 und 104 bei v. Bunge a. a. O. 
14 


212. 

hier in Reval angekommen waren, fanden wir welche von des Königs 
Kaufleuten vor, die nebſt Bogislaus Roſen all den Roggen und die 
Gerſte von der Bürgerſchaft, die Laſt zu 40 Rthlr., aufgekauft und es 
ſofort wiederum den Holländern, die Laſt zu 70— 75 Rthlr., verkauft haben. 
Kein Bürger iſt berechtigt geweſen, einige Laſten den Fremden zu ver— 
kaufen, ſondern ſie haben alles den Kaufleuten des Königs verkaufen 
müſſen. Was das dieſer Stadt und Gemeinde für einen großen 
Schaden verurſacht hat, kann ein jeder Ehrliebender bei ſich wohl den— 
ken. Die Käufer haben den ganzen Sommer bis zum letzten October 
hier in Reval gelegen. Sie haben die Tenne ſo rein gefegt, daß ganz 
wenig Korn in der Stadt geblieben. Es ſind im Sommer über 5000 
Laſt hinausgegangen“. 

„(Anno 1629). In dieſem Herbſte iſt leider die ſchwere Seuche 
der Peſt eingebrochen, ſo daß die Bürgerſchaft ſich zumeiſt geſcheut hat, 
in der Peſt zu brauen und ganz wenig Bier zu bekommen geweſen iſt. 
Darüber haben ſich die Handwerker höchlichſt beſchwert“ u. ſ. w. 


Anno 1631 den 28. März, als die Gilde zur Abhaltung des gr. 
Stevens beiſammen war, kamen wiederum Abgeſandte der Schwarzen— 
häupter mit der Bitte, ſie möchten das Alte mit ihnen halten und 
nach dem alten Gebrauch ihnen einen Vorſteher zutheilen. (Vergl. 
oben 1624 den 13. März.) 


„Darauf bat ich (Meuſeler) ſie abzutreten, was ſie gethan: Dar— 
nach habe ich unſeren Aelteſten von unten auf fragen laſſen, was ſie 
dazu ſagten, worauf dieſe erklärten, ſie ließen es ſich gefallen. Hier— 
nach ſtand ich auf, ging und ſetzte mich mit meinen Beiſitzern hinter den 
Tiſch und eröffnete ſolches der ganzen Gemeinde (Gilde), die damit zu— 
frieden war. — Darauf begehrten ſie (die Abgeſandten) den Hans 
Stampehl (zum Vorſteher), denſelben habe ich abverkündigt und ſie dazu 
beglückwünſcht und ſind die Abgeſandten der Schwarzenhäupter damit 
abgetreten“. 


„(Anno 1631). In dieſem Sommer ſind viele verdrießliche 
Dinge vorgefallen, die ich zum Theil aus Nachläſſigkeit, zum Theil 
wegen der Geringfügigkeit hier nicht verzeichnet habe. Gott im Himmel 
gebe uns einmal was Gutes, daß man Luſt haben möge, zur Nachricht 
Dinge zu verzeichnen, mit denen unſeren Nachkommen gedient iſt. Aber 
die Nahrung iſt uns dieſen Sommer durch Getriebe böſer Leute bei 
Ihrer Kön. Majeſtät ſo abgeſchnitten, daß dieſes Jahr hier in Reval 
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durchaus nichts zu thun geweſen ift. Dabei ift Spirinck (Licentmei: 
ſter) der rechte Werkmeiſter geweſen, was Gott ihm vergeben möge“. 
„Anno 1631 im Februar!) hat ſich Ein Ehrb. Rath mit der Rit⸗ 
ter⸗ und Landſchaft, und in Sonderheit mit den Landräthen wegen des 
langwierigen Zwiſtes, den fie wegen des Nonnen-Kloſters St. Michae— 
lis viele lange Jahre unter einander gehabt, vollkommen auseinander: 
geſetzt und verglichen, dergeſtalt, daß das Kloſter und der Remter und 
alle anderen Gebäude zu einer Schule und einem Gymnaſium ſollen 
präparirt und gebaut werden, welches denn auch Gottlob ſo weit gedie— 
hen, daß alle dieſe Gemächer zu beſonderen Claſſen umgemacht worden 
find, und ſollen die Präceptoren zur Hälfte aus den Kloftergütern bezahlt 
werden, zur anderen Hälfte ſollen die Stadt und E. E. Rath zahlen. 
Um die Kirche und Schule zurecht zu machen ſind 2 Vorſteher dazu er— 
wählt worden, nämlich Herr Mathias Porten und Hans Stampehl. Weil 
es aber beſondere Gebäude ſind, ſo haben die Vorſteher ſich dahin geei— 
nigt, daß H. Mathias Porten die Kirche und Hans Stampehl das Klo— 
ſter und die Schule herſtellen ſoll. Da nun die Kirche an ſich ſehr 
unanſehnlich und baufällig geweſen, jo hat Herr Mathias oben den alten 
Chor nebſt all den alten Bänken und Bullenſtellen, die darin geweſen, 
ganz abbrechen und die Kirche rund herum mit einem Geſtühl und Bän: 
ken verſehen, auch das Dach ganz neu verfertigen und bauen laſſen. 
Weil er denn gar keinen (Geld-) Vorrath bei der Kirche gefunden und 
der Bau an ſich viel Geld gekoſtet und er auch ein Rathsgeſtühl nebſt 
einem Ritterſchafts- und Landſchaftsgeſtühl ſowie für die Aelterleute und 
Aelteſten der gr. Gilde für jeden ein neues Geſtühl und Stand bauen 
und verfertigen laſſen, ſo hat er zu dem Behuf bei uns Aelterleuten und 
Aelteſten der gr. Gilde angetragen, daß wir ihm unſer Geſtühl bezahlen 
ſollten, nämlich für jedes Geſtühl 30 Reichsthlr. — Dies habe ich, wie 
billig, den Aelterleuten und Aelteſten anzeigen müſſen, worauf ſie ſich 
erklärt, es befremde ſie nicht wenig, daß Herr Mathias Porten ſolches 
von ihnen begehre, da ſeit Alters alle Zeit in allen Kirchen, wo ein 
Rathsgeſtühl geweſen, auch ein Aelteſtengeſtühl geweſen ſei. Zudem hät: 
ten die Aelterleute und Aelteſten ebenſo nebſt dem Rath alle Tage in 
Stadtſachen Beſchwerden und Verdrießlichkeiten“ u. ſ. w. — Man einigte 
ſich endlich am 10. October 1631 dahin, daß zur Bezahlung des Gilde— 
geſtühls die Hälfte des in der Kirche einkommenden Klingbeutelgel— 


1) Der Vertrag geſchah am 16. Februar 1631. 
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des verwandt werden ſollte. Zur Aufbewahrung des Geldes ſollte eine 
in der Nähe des Altars ſtehende Kiſte dienen, welche zur Herausnahme 
des Geldes und Vertheilung deſſelben unter dem Kirchenvorſteher und 
Aeltermann alle halbe Jahre geöffnet werden ſollte mit 2 Schlüſſeln, 
von denen ſich einer beim Kirchenvorſteher, der andere beim wortführen— 
den Aeltermann befand. — Dieſen Vertrag mußte ſowohl Meuſeler in 
ſeinem Diarium als auch Porten im Kirchenbuche verzeichnen. 

Anno 1632 zu Michaelis vermietheten die Aelterleute, Beiſitzer 
und der Baumeiſter Berend von Lingen einem Hutſtaffirer die hinten 
im Gildehof belegene Brautkammer nebſt dem kleineren Hofgarten 
hinter der Gilde auf 10 Jahre für eine jährliche Miethe von 18 Rthlr. 

Anno 1633 bald nach Neujahr ließ der Rath die Gilde durch 
den Aeltermann zuſammenberufen, um wegen der Stadtbefeſtigung zu 
beſchließen. Der Tod des Königs Gustav Adolph war gemeldet worden. 
Da „eine große Veränderung erfolgen könnte“, da man von den Vorfah— 
ren eine baufällige und verſchuldete Stadt überkommen, da die Sache 
„mit den benachbarten Ruſſen und Polen ſo allerſeits noch nicht richtig 
wäre“, meinte man den Umbau der Befeſtigungen vornehmen zu müſſen, 
„um nicht wie die Hühner überfallen und ermordet“ zu werden. — Es 
handelte ſich um Beſchaffung von Geld und eines guten Ingenieurs. — 
Am 10. Januar ließ der Rath ſomit bei der Gilde beantragen: 1) zum 
Aufbau der Befeſtigungen eine Bewilligung zu machen und 2) die Bür— 
gergewehre einer Beſichtigung durch den Rath zu unterziehen. — Die 
Gilde bewilligte auf 2 Jahre wöchentlich 4 Rundſtücke (pro Mann) 
zu den Befeſtigungen, jedoch unter Vorbehalt einer Controlle über die 
zum Bau und für die Artillerie zu verausgabenden Gelder, zumal letz— 
tere früher viel Geld gekoſtet habe und trotzdem in einem ganz elenden 
Zuſtande ſei. (Es war nicht ein heiles Geſchütz und gar kein taugliches 
Pulver und Blei in der Stadt vorhanden.) 

„Anno 1633 den 6. März in der Zeit, da die von Adel ihre Ge— 
richtstage bei uns in der Gilde!) gehalten, da iſt eine Mißhelligkeit 
entſtanden. Kaum waren die Herren Aſſeſſores abgetreten, da kommt 
Ernſt Berg toll und voll in die Gilde getreten und ſtellt ſich ganz un— 
geheuerlich, ſo daß ihm auch kein Menſch hat rathen können, und nimmt 
einen Kacheltopf und wirft ein Fenſter in der kleinen Stube, in wel— 
chem ſich das Gildewappen befand, ganz und gar entzwei. Zwei 


1) Durch Vertrag v. 16. Februar 1631 war das Gildehaus für die Gerichts: 
ſitzungen der Ritterſchaft nach dem Alten eingerdumt worden. 
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Landräthe Hans Delwig und Heinrich Haſtfer nebſt etlichen vom Adel 
waren zugegen geweſen, die ihn hart beſchuldigt, daß er ſolche Gewalt 
geübt, worauf er geantwortet, daran wäre nicht viel gelegen, er wolle 
es wieder zurecht machen laſſen. Stante pede kommt der Gildeknecht 
zu mir und meldet mir ſolches an“ u. ſ. w. Am nächſten Tage er— 
ſchienen vor den Aelterleuten und Aelteſten die 3 Landräthe Scharen— 
berg, Maydell und Delwig und einige andere aus der Ritterſchaft, baten 
keine Klage beim Gouverneur zu erheben, da Berg ſein im trunkenen 
Muth begangener Exceß herzlich leid thue und er erbötig ſei, das Fen— 
ſter ausbeſſern zu laſſen und etwas den Armen zu zahlen. Auf die ab— 
ſchlägige Antwort baten die ritterſchaftl. Vertreter inſtändig den Vertrag 
eingehen zu wollen. — Man einigte ſich endlich darauf, daß Berg als 
Strafe 4 Laſt Roggen entrichten ſollte, was nach längerem Mahnen end— 
lich geſchah. 

„Anno 1633 den 16. December ließ der Rath der Gilde melden, 
daß er am 20. altem Gebrauche gemäß den Thomasabend zu halten 
gedenke und ſollte ein Jeder alsdann ſeinen Schoß entrichten bei der 
Gilde oder zum wenigſten ein Jeder 1 Reichsthlr., ) wie es vor eis 
nem Jahre beſchloſſen und bewilligt worden (10. Decbr. 1632), da das 
Regiment ohne Geld nicht verwaltet werden könne. Die Gaſterei, ſo 
auf St. Thomasabend altem Gebrauche nach von E. E. Rath ſowohl 
als auch von der ganzen Gemeinde in allen 3 Gilden gehalten zu wer— 
den pflegte, wollte E. E. Rath für dieſes Mal ganz einſtellen wegen der 
jetzigen traurigen Zeit . . . . Als haben wir nachfolgend den 20. Decem— 
ber auf St. Thomasabend unſeren Schoß im Namen Gottes auf das 
Rathhaus gebracht und uns ſämmtlich in der Gilde verſammelt. Da 
gaben die Garleute den Aelterleuten und Aelteſten zum Tiſch einen 
Schelhäring nebſt einem Kalbsbraten und einem Gänſebraten und wur— 
den ungefähr 12. Stoof Bier dazu getrunken. Unterdeſſen ſtanden wir 
auf, als die Lichter auf dem Rathhauſe angezündet wurden, verabſchie— 
deten uns aus der Gilde und gingen alle zuſammen in der Ordnung 
nach dem Alten auf's Rathhaus und lieferten alſo unſern Schoß ab 
und dann ging ein Jeder nach Hauſe und nahm vorlieb mit dem, was 
ſein Haus darreichte. Die Garleute waren Jürgen Stralborn und Hans 
Holthuſen“. 

Anno 1636 den 15. December kam es durch Bemühungen des 
Raths ſo weit, daß aller Zwiſt, welcher ſo geraume Zeit zwiſchen allen 

) Statt des Reichsthlrs. wird jetzt 1 Rbl. S. entrichtet. 
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3 Gilden beſtanden hatte, vollkommen ausgeglichen und über den 
Vertrag eine Pergamenturkunde !) vom Rathe ausgefertigt wurde, von 
welcher jede Gilde ein Exemplar erhielt. 

Gegen den Schluß des Diariums heißt es: 

„Anno 1640 den 6. December . . . . Item in dieſem Jahre iſt 
leider viele Widerwärtigkeit und Uneinigkeit zwiſchen dem Ehrb. 
Rathe und der ehrhaften Gemeinde geweſen und vorgefallen, wodurch 
wir Aelterleute groß Ungemach und Verdruß gehabt. Gott im Himmel 
bewahre uns weiter vor ſolchem Weſen und Verdruß und helfe uns 
einmal wieder zu Einigkeit und Frieden. Amen“. 


Eugen von Nottbeck. 


Die Huldigungen der Stadt Reval 
im 16. Jahrhundert. 


Im Mittelalter waren ſeit der Ordensherrſchaft die Stadt Reval 
und die harriſch-wieriſche Ritterſchaft dem Hochmeiſter des Deutſch-Ordens 
in Preußen durch den Unterthaneneid verbunden und wurde auch das 
Gericht im Namen deſſelben gehandhabt. Im J. 1459 trat der Hochmei— 
ſter Ludwig v. Erlichshauſen Harrien und Wierland nebſt Reval, We— 
ſenberg und Narva dem livländiſchen Ordensmeiſter für die dem Orden 
in Preußen geleiſteten großen Dienſte und Unterſtützungen ab, welche 
Abtretung vom Hochmeiſter Albrecht, Markgrafen von Brandenburg, mit— 
telſt Urkunde v. 29. September 1520) dem derzeitigen Ordensmeiſter 
Wolther v. Plettenberg beſtätigt wurde. — Nach dieſer Confirmirung 
der Hoheitsrechte des livländiſchen Ordensmeiſters entband der Hochmei— 
ſter Albrecht im J. 1525 °) noch beſonders die Bewohner Harriens und 
Wierlands von dem ihm geleiſteten Treueide. — Durch dieſe Rechtsver— 
hältniſſe wurde der O.-M. Plettenberg bewogen nach Reval zu kommen, 
um ſich als Landesfürſten an Stelle des Hochmeiſters huldigen zu laſ— 
ſen. — Ein von mir im Rathsarchiv ermitteltes, von der Hand des ber: 
zeitigen Rathsſecretärs Marcus Thierbach ſchlecht geſchriebenes Concept 
beſchreibt in niederdeutſcher Sprache die mit dem Ordensmeiſter ſeitens 


1) Abgedruckt bei v. Bunge a. a. O. S. 37 ffe. 

2) Die Erlichshauſenſche Urk. d. d. Sonntag Cantate (23. April) 1459 iſt 
in dieſer wiedergegeben. (ef. v. Bunge, Quellen des Rev. Stadtrechts II. Nr. 56.) 

) Urk. abgedr. bei v. Bunge a. a. O. Nr. 57. 


der Stadtdeputirten wegen der Eidesleiſtung gepflogenen Verhandlungen 
und das Reſultat derſelben. 

Ich gebe das Actenſtück nachſtehend in hochdeutſcher Ueberſetzung 
wieder: 

„Anno 1525 des Dienſtags nach Oculi (21. März) ſind aus dem 
Rath und der Gemeinde bei dem gnädigen Herrn Meiſter auf dem Schloß 
erſchienen (die Bürgermeiſter) Herr Depholt, Herr Heiſe Patiner, Herr 
Jacob Richerdes (und die Rathsherren) Heinrich Dubberſyn, Herr Simon 
v. Werden (Wehren) und Herr Johann Koch, die nach ihrer Anmeldung, 
als ſie vorkamen, von Seiner Gnaden alle ſämmtlich willkommen gehie— 
ßen wurden. Demnach bedankte ſich Seine Gnaden bei der Stadt wegen 
der ihm entgegen Geſandten und der Geſchenke, ließ Wein holen und 
theilte mit unter Bezugnahme auf vorgängige an ſie ergangene Schrei— 
ben wegen der neuen Huldigung, daß Seine Gnaden ſolche von ihnen zu 
empfangen hier angekommen ſeien, dabei anführend, daß der hochgnä— 
dige Herr Hochmeiſter Ludwig v. Erlingshauſen dieſem Meiſter zu Liv— 
land die Lande Harrien und Wierland überlaſſen, übergeben und über— 
wieſen habe, welche Ueberlaſſung auf's neue von dem hochgnädigen Herrn 
Albrecht, jetzigen Hochmeiſter in Preußen, Seiner fürſtlichen Gnaden be— 
ſtätigt, befeſtiget und in derſelben Weiſe übertragen wäre. Er (der 
Meiſter) begehrte mit Umſtändlichkeit, man ſolle Seiner fürſtl. Gnaden 
(d. h. ihm) die gebührende Eidespflicht thun, ließ auch den Ueberlaſſungs— 
brief (vorlatinges breeff) den Abgeſandten der Stadt vorleſen, inglei— 
chen trugen Seine Gnaden auf, denſelben mit ſich zu nehmen, um ihn 
dem Rath und der ganzen Gemeinde vorzuleſen ſammt einem feſtgeſetz— 
ten Eide, deſſen Leiſtung Seine Gnaden alſo von ihnen forderten, dem 
ſo geſchehen iſt. 

Des Mittwoch-Morgens hierauf (22. März) ward der Ueberlaſ— 
ſungsbrief im Rath und darnach der Gemeinde aller dreier Gilden auf 
der großen Gildeſtube mit einem feſtgeſetzten Eide vorgeleſen, welche alle 
ſämmtlich im Ueberlaſſungsbrief keinen genügenden Grund fanden, den 
Eid anders als nach dem Alten zu leiften. ) Darauf find die ehrſamen 
Herr Heiſe Patiner, Herr Heinrich Dubberſyn, Herr Heinrich Schmidt 
und Herr Johann Koch ſowie Mlarcus) Thierbach, Secretär) ſammt 
den Aelterleuten aus allen 3 Gilden und 2 Beiſitzer aus jeder Gilde 
auf's Schloß gegangen. Als die Rathsglieder hereingefordert waren, 

1) Dies iſt offenbar der Sinn des im Original corrigirten und undeutlich ge: 
ſchriebenen Schlußſatzes. 


wurde der bewandte zwiſtige Handel zwiſchen dem Herrn von Riga und 
den Ständen des Stifts von Dorpat lange Zeit erwogen und nach Be— 
ſchluß und den Geſandten deſſelben Stifts gegebenem Abſchiede ſind auch 
die vorgemeldeten Geſandten der Stadt abgetreten (affgeweſen). — Letztere 
ließ der gnädige Herr Meiſter durch ſeinen abgeſchickten Secretär befra— 
gen, ob ſie es dulden wollten, daß auch die Rathsglieder der Ritterſchaft 
aus Harrien und Wierland bei der Verhandlung ihrer Angelegenheit 
(yn angevinge erer werve) zugegen wären, worauf geantwortet ward, daß 
der Beginn der Verhandlung und des bewandten Handels Anfang in 
Abweſenheit derſelben geſchehen ſei, ſo daß, wenn Seine fürſtliche Gna— 
den nicht dawider wären, die Geſandten wohl beabſichtigten, ihre Ange— 
legenheiten Seiner fürſtlichen Gnaden in Abweſenheit derſelben (d. h. 
der Ritterſchaftsglieder) vorzulegen. — Damit ſind ſie eingetreten, haben 
den Ueberlaſſungsbrief Seiner fürſtlichen Gnaden überantwortet und er— 
innert, daß Kraft des Briefes!) fie von der dem gnädigen Herrn Hoch— 
meiſter geleiſteten und ſchuldigen Eidespflicht entbunden ſeien, und be— 
gehrten, ſofern die Stadt urſprünglich dem gnädigen Herrn Hochmeiſter 
geſchworen, welchen Eid ſie zunächſt für Seiner Gnaden Perſon geleiſtet, 
ſie bei dem vorigen Eide zu belaſſen. — Dem entgegen wurden darauf 
viele Vorſtellungen gemacht, wie die von Riga und die geſammten Land— 
ſaſſen ſolchen Eid zu leiſten pflegten (gewontlick '). Da man eben den um: 
gewöhnlichen Eid nicht leiſten wollte, — iſt man abgetreten und iſt der 
gewöhnliche Eid der Stadt den zu ihnen (den Abgeſandten) hinausgeſchick— 
ten Unterhändlern, *) dem würdigen Herrn Vogt zu Weſenberg und dem 
Comthur zu Pernau ſammt Peter dem Canzler auf's neue proponirt 
(vorgeholden) worden. Als ſie darauf wieder eingetreten waren, wurde 
auf den Eid ein anderer Eid, den die Ritterſchaft von Harrien und 
Wierland geleiſtet hatte, abgefaßt, deſſen Leiſtung nach Seiner Gnaden 
Begehr auch der Gemeinde aufgetragen werden ſollte.?)) — Das geſchah 
Nachmittags 3 Uhr, wobei die Gemeinde auf keine Weiſe zuſtimmte, 
ſondern begehrte, daß die Bürgermeiſter und etliche Rathsherren auf 
das Schloß gehen ſollten, um den gewöhnlichen Eid Seiner fürſtl. Gna— 
den allein nach dem Alten zu leiſten und auf keine Weiſe auf etwas 
darüber hinaus einzugehen. 

Donnerſtag (23. März), am Morgen um 7 Uhr, ſind nach vor— 

1) „wo de breeff vormochte vnd mitbrochte“. 


) „handelsluden.“ 
°) „de nah ſ. f. g. boger ock der gemeinte afftodragen, boualen“. 
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gängiger Uebereinkunft die ehrſamen Herr Mathias Depholt, Herr Heiſe 
Patiner, Herr Heinrich Dobberſyn, Herr Heinrich Schmidt, Herr Joh. 
Koch und Herr Joh. Selhorſt ſammt Marcus) T(hierbach), dem Secre— 
tär, wieder hinaufgegangen. Nach ihrer Anmeldung wurden ſie auf— 
gefordert zu Seiner Gnaden hereinzukommen und brachten an, daß ſie 
von dem Rath und der Gemeinde heraufgeſchickt ſeien, Seiner fürſtl. 
Gnaden die ſeit Alters übliche Eidespflicht, welche bisher dem Herrn 
Hochmeiſter geſchehen, zu leiſten, wobei ſie dienſtbereit Seine fürſtl. Gna— 
den baten, dieſe Huldigung im Namen ihrer erwähnten Aelteſten, des 
Raths und der ganzen Gemeinde von ihnen zu empfangen und ihnen 
gnädiglich weiter zu geſtatten und zu erlauben, den von ihnen geleiſteten 
Eid von den Anderen binnen der Stadt vor dem ſitzenden Stuhle des 
Raths für Seine fürſtl. Gnaden und zu deren Beſten nach dem Alten 
entgegen zu nehmen, wozu Seine Gnaden ganz übel geſinnt war. Nach 
vielen unabläſſigen Bitten und Vorſtellungen ward Seine Gnaden dazu 
bewogen und verzichtete auf die beiden neu abgefaßten Eide und begehrte, 
daß Seiner fürſtl. Gnaden bei feiner Ankunft auf dem Rathhauſe oder 
auf der Gildeſtube der alte gewöhnliche Eid in eigener Perſon von 
dem Rath und der ganzen Gemeinde zuſammen geleiſtet würde, wie ſol— 
ches in allen Ländern üblich ſei. — Damit ſind die Abgeſandten wieder 
abgetreten, um ſich deshalb zu beſprechen, und gingen, nachdem ſie wie— 
der eingetreten, nach wie vor Seine fürſtl. Gnaden mit inſtändigen Bit— 
ten an, ſie beim Alten zu belaſſen, ſie wollten ſich in Allem, wie treuen 
Unterthanen ziemlich, als getreu beweiſen und niemals anders befunden 
werden, ſie könnten auch über den Befehl ihrer Aelteſten hinaus Seiner 
fürſtl. Gnaden nichts einräumen, und bäten dienſtbereit, ihnen ſolches nach 
gegenwärtiger Beſchaffenheit der Verhältniſſe zu gut zu halten und Sei— 
ner fürſtl. Gnaden gutwillige Unterthanen nicht in Ungnaden aufzunehmen. 

Endlich iſt Seine fürſtl. Gnaden, obwohl nicht ohne Beſchwerde 
ſeines Gemüths, was aus ſeinen Worten und ſeinem Ausſehen zu ent— 
nehmen war, bewogen worden und hat die vielfachen angebrachten Bitten 
und das Begehr der Abgeſandten alſo gewährt mit der Bedingung, daß 
ſie denſelben Sr. fürſtl. Gnaden gehörig geleiſteten Eid, wenn ſie von 
hier fortgehen, von ihren Bürgern wieder in Seiner fürſtl. Gnaden 
Namen annehmen und empfangen ſollten. — Es wurde Sr. fürſtl. Gna— 
den gelobt, daß dieſes am anderen Tage geſchehen ſolle, und bedankten 
ſich die Abgeſandten wiederum mit großem Eifer in bereitwilliger Erbie— 
tung nach Gebühr. 
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Demnächſt wurde ſämmtlichen Abgeſandten von dem würdigen 
Herrn Canzler der frühere gewöhnliche Eid in nachfolgender Form ge— 
ſtabt (d. h. wörtlich vorgeſagt): „Ich gelobe und ſchwöre, deni hochwür— 
digen Fürſten und großmächtigen Herrn, Herrn Wolther von Pletten: 
berg, Deutſchordens-Meiſter zu Livland, meinem gnädigen Herrn treu 
und hold zu ſein, als mir Gott helfe und ſeine Heiligen“. — Damit 
haben die Abgeſandten von Seiner fürſtl. Gnaden einen gnädigen Ab— 
ſchied erhalten und Seine fürſtl. Gnaden zur Mahlzeit, wie vorhin, hin— 
unter zu kommen gebeten, wohin S. fürſtl. Gnaden ſeinem Verſprechen 
gemäß zu kommen gewilligt. — Am jelben Tage um 10 Uhr VBormit: 
tags wurden die ehrſamen Herr Heiſe Patiner, Herr Jacob Richerdes, 
Herr Heinrich Dubberſyn, Herr Heinrich Schmidt und Herr Joh. Koch 
wieder zu Sr. fürſtl. Gnaden hinaufgeſandt, welche die Zubereitung des 
Mahls meldeten, Seine fürſtl. Gnaden baten, endlich zu demſelben zu 
kommen, und S. f. Gnaden mit gebührenden Reverenzien mit ſich auf's 
Rathhaus brachten. — Da ſind S. fürſtl. Gnaden nach allem Vermö— 
gen mit ſeinen würdigen Gebietigern, der achtbaren Ritterſchaft, Mann— 
ſchaft und dem ganzen Hauſe, das Sr. f. Gnaden gefolgt, wie einem 
gnädigen Herrn und Landesfürſten ſammt den Seinigen ziemt, den gan— 
zen Nachmittag bis 11 Uhr Abends bewirthet und verpflegt worden. 

Am nächſtfolgenden Freitag (24. März) hiernach find auf Vorla— 
dung des Raths aus der Gemeinde aller 3 Gilden alle diejenigen auf 
dem Rathhauſe erſchienen, deren Namen man am heutigen Tage im 
Bürgerbuch verzeichnet findet, welchen dann mitgetheilt wurde, in wel— 
cher Weiſe die alte gewöhnliche Eidespflicht und Huldigung auf inſtän— 
diges Fordern des gnädigen Herrn Meiſters von den vorbenannten Ab— 
gejandten aus dem Rath Seiner fürſtl. Gnaden geleiftet worden ſei und 
wie auch Seine fürſtl. Gnaden begehrt und ihnen aufgegeben, in ſeinem 
Namen von dem Rath und der ganzen Gemeinde, die den Eid noch nicht 
geleiſtet, denſelben zu empfangen, weshalb ſie gegenwärtig vorgeladen 
jeien. — Dazu zeigten ſich alle bereitwillig und haben dieſen nachfolgen- 
den Eid, nachdem das Formular deſſelben vorgeleſen war, !) daſelbſt 
alle innerhalb und außerhalb des Raths einſtimmig geleiſtet, als nament— 
lich: „Ich gelobe und ſchwöre, dem hochwürdigen Fürſten und groß— 
mächtigen Herrn, Herrn Wolther von Plettenberg, Deutſchordens-Meiſter 
zu Livland, meinem gnädigen Herrn und der Stadt Reval treu und hold 
zu ſein, als mir Gott helfe.“ 


) „nach vorgeleſſener ſtevinge deſſulveſten“. 
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Damit ſind ſie alle wieder abgetreten und auseinander gegangen.“ 

Hiermit beſchließt das Schriftſtück, welches zwiſchen obiger Dar— 
ſtellung und nachher verſchiedene, zum Theil in Ruſſows Chronik be— 
rührte Streitigkeiten der Stadt und Ritterſchaft und die Vermittlung 
des Meiſters behandelt, !) dieſe Huldigungsangelegenheit. — In einem 
gemeinſchaftlichen Umſchlag, betitelt „Huldig des Hermeiſters Brüggenei 
gen. Haſenkampf als auch Wolther v. Plettenbergs“, befindet ſich beim 
beſagten Concept ein (abſchriftliches) Schreiben des O.-M. Brüggenei 
und ſeines Coadjutors Joh. v. d. Recke, deſſen weiter unten Erwäh— 
nung geſchieht. 

Das älteſte Revaler Bürgerbuch giebt über die Plettenbergſche 
Huldigung nur an, daß ſie an den bezeichneten Tagen zunächſt ſeitens 
der Rathsdelegirten ) und darnach ſeitens der übrigen (beſonders nam— 
haft gemachten) Bürgerſchaft geſchehen ſei. — Die beiden alten Eidesfor— 
mulare für die Rathsdelegirten und für die übrige Bürgerſchaft werden 
im Bürgerbuch ebenſo wie oben angegeben, nur daß auch der von letzte— 
rer geleiſtete Eid am Schluß den Zuſatz „und ſeine Heiligen“ hat. — 
Dieſe Worte wurden in Folge der Reformation bei den ſpäteren Eides— 
leiſtungen durch die Worte „und fein heiliges Evangelium“ erſetzt. 

Auf die empfangene Huldigung hin ertheilte Plettenberg der Stadt 
Reval und der Ritterſchaft einige Tage darauf (d. 27. März 1525) die 
Beſtätigung ihrer Privilegien.“) 

Aus vorſtehender Darſtellung iſt erſichtlich, wie feſt die Revalenſer 
an der althergebrachten Form des Huldigungseides hielten, welcher nur 
auf die Perſon des Landesfürſten lautete und zunächſt von den Raths— 
delegirten ihm ſelbſt geleiſtet und alsdann von letzteren den übrigen 
Gliedern des Raths und der Bürgerſchaft für den Landesfürſten 
und die Stadt Reval abgenommen wurde. Selbſt Plettenberg gegen— 
über wußten ſie mit allem Reſpect ſo zäh und eindringlich zu verfah— 
ren, daß er, obwohl mit Widerſtreben, zur Vermeidung eines Bruchs ſei— 


1) Die mündlichen Verhandlungen wurden auf dem Schloß am Sonntag den 
25. März 1525 von 7 U. Morgens bis 5 Uhr Nachmittags gepflogen und endigten 
damit, daß der Meiſter die Delegirten mit ſüßem Confect (molligen crut)h) und Wein 
bewirthete und noch zuletzt dem Bürgermeiſter Richardes verzieh, daß er eigenmächtig 
Münzen ſchwediſcher Währung hatte ſchlagen laſſen, wodurch der Meiſter und das 
ganze Land ſehr erzürnt worden waren. 

2) Das Bürgerbuch führt außer den oben genannten Delegirten noch an: 
den Bürgermeiſter Richardes, die Rathsherren Heſſels und Selhorſt. 

3) Abgedruckt bei v. Bunge a. a. O. Nr. 58. 
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nen Wünſchen wegen Ausdehnung des Eides auf feine Nachfolger und 
einer perſönlichen Entgegennahme deſſelben von der ganzen Buͤrgerſchaft 
entſagte. 

Die Succeſſionsclauſel gab, wie wir ſehen werden, noch ſpäterhin 
häufig Anlaß zu Streitigkeiten zwiſchen den Landesfürſten und der Stadt 
Reval. 

Die Huldigung, welche Plettenbergs Nachfolger Hermann v. Brüg— 
genei im J. 1536 in Reval empfing, !) Scheint von keinerlei Meinungs: 
verſchiedenheiten begleitet geweſen zu ſein, wenigſtens erwähnt deren das 
Bürgerbuch nicht. — Dagegen ſind Inhalts des obenerwähnten, in das 
Jahr 1545?) fallenden Schreibens des Meiſters und feines Coadjutors 
Joh. v. d. Recke ſpäter Divergenzen zwiſchen dieſen und der Stadt 
Reval und der Ritterſchaft wegen der Succeſſionsclauſel entſtanden, die 
der O.⸗M. und ſein Coadjutor angeſichts der drohenden politiſchen Ver— 
hältniſſe und der Gefährdung der Ordensherrſchaft nachträglich geltend 
machen zu müſſen glaubten. — Ich laſſe das auch in anderer Beziehung 
intereſſante Schriftſtück als Anhang folgen. 

Für die weiteren Huldigungen dient als Quelle das im Revaler 
Rathsarchiv aufgefundene älteſte Bürgerbuch v. 1409 — 1625.) 

Nachdem Joh. v. d. Recke Ordensmeiſter geworden war, entſtand 
wegen der Succeſſionsclauſel heftiger Streit zwiſchen ihm und der Stadt. 
Unſere Quelle berichtet darüber Folgendes: Den 25. März 1550 erſchie⸗ 
nen aus dem Revaler Rath die Bürgermeiſter Jacob Hencke, Joh. 
Egeling, Joh. Hower, der Syndicus Jobſt Clodt, die Rathsherren Tho— 
mas v. Wehren, Jaſper Bretholt, Joh. Schmedemann und Iwan v. der 
Hoye vor dem Ordensmeiſter v. d. Recke zu Fellin, überbrachten ihm 
die Glückwünſche der Stadt Reval und zeigten ihm an, ſie hätten es 
lieber geſehen, wenn Seine fürſtl. Gnaden ſich nach dem Alten zu ihnen 
nach Reval begeben, damit ſie ihm da in Herrlichkeit Glück wünſchen 
und ihn ſtattlich hätten empfangen können. Doch weil Seine fürſtl. 
Gnaden durch Commiſſäre gemeldet, daß Sie nach der ſchrecklichen Plage 
der Peſtilenz und anderer wichtiger Händel wegen zur Zeit nicht nach 
Reval kommen könnten, ſo hätte der Rath ſammt der Ritterſchaft ihre 


) ef. Urk. über die Beſtätigung der Privilegien v. 5. Febr. 1536 (v. Bunge 
a. a. O. Nr. 62) und Ruſſows Chron. Bl. 25. 

2) Zu Anfang deſſelben iſt vom verwichenen (15)44. Jahr die Rede. 

2) Die Fortſetzung v. 1625— 1690 iſt leider ſchon ſeit Jahren aus dem Archir 
verſchwunden. 
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Abgeſandten nach Fellin geſchickt, um die ſchuldige Eidespflicht allda 
für dieſes Mal zu leiſten. — Es erhob ſich nun ein Streit zwiſchen 
dem Ordensmeiſter und den Deputirten. Erſterer verlangte den Eid in 
einer von der frühern abweichenden Form, daß man ihn nämlich auch 
für die Nachfolger, die nachkommenden Ordensmeiſter, leiſten ſolle, wozu 
ſich die Deputirten des Revaler Raths indeſſen nicht verſtehen wollten, 
da es dem Alten entgegen ſei und ſie von der Stadtgemeinde dazu keine 
Vollmacht hätten. — In ähnlichem Sinne äußerte ſich auch die Ritter: 
ſchaft. — Auf die Propoſition des Meiſters, eine Poſt (d. h. einen Bo— 
ten) abfertigen und ſich deshalb bei der Gemeinde erkundigen zu laſſen, 
antworteten die Rathsdeputirten, ſie würden vom Alten doch nicht ab— 
weichen und ſich nur, durch Gewalt gezwungen, dazu bequemen. — 
Der Ordensmeiſter erklärte darauf, mit Gewalt wolle er nichts vorneh— 
men, da aber Kaiſer, Fürſten und Herren im Unterthaneneide auch 
ihren Nachkommen huldigen ließen, ſo ſollten auch die Geſandten ſich 
deſſen nicht weigern, denn es handele ſich dabei um ein Geringes und 
nur um ein Wörtlein. Die Rathsglieder replicirten darauf: Sie hät— 
ten den kleinen Eid treulich gehalten und müßte ſie daher das Anmu— 
then befremden, daß man ſie vielleicht mit Argwohn anſehe, und bäten 
ſie daher um Aufklärung. Wenn nach ihnen Jemand als Schelm und 
Böſewicht handeln ſollte, ſo könnte der Ordensmeiſter ernſtlichen Zwang 
anwenden und, falls er dazu zu ſchwach wäre, Hülfe von denjenigen in 
Anſpruch nehmen, von denen Seine fürſtliche Gnaden die Regalien über 
das Land erhalten hätten. — Sie, die Deputirten, ſeien erbötig, dem 
Drdensmeifter als Landesoberhaupt zu ſchwören in alter Weile. — „In 
Summa harte Worte fielen da, ſo daß auch unſer Comthur entgegnete, 
in der Weiſe müßten ſie vor der Pforte ſtehen bleiben; ob wir nun 
wohl fromm und treu, ſo möchten die Nachkommen doch wohl untreu 
genug ſein. Hierauf wurde ſeiner Ehrwürdigkeit (d. h. dem Comthur) 
wieder geantwortet: Wollten die Nachkommen handeln als Schelme, 
deſſen man ſich nicht verſehen (befürchten) wolle, ſo würden ſie deshalb 
zu ſtrafen ſein. — Es könnte ſich aber auch wohl begeben, daß etwa 
ein Nachfolger im Regimente (d. h. ein Ordensmeiſter) käme, welcher 
der Stadt Reval Abbruch thun wollte. Dieweil wir denn auf die Con— 
firmation und Beſchützung unſerer Freiheit ſchwören und darum Unter: 
thanen heißen, möchte alsdann allerlei Unrath daraus entſtehen.“ End— 
lich bequemte ſich der Ordensmeiſter dazu, den Eid in alter Form 
anzunehmen. — „Und weil Seine Gnaden der ehrenfeſten Ritterſchaft 


ee 


nach Laut der Confirmation der Herren Wolther (v. Plettenberg) und 
Hermann (v. Brüggenei) ihre Privilegien gleichförmig zu confirmiren 
bedacht, welches er doch erſtlich, — da ſie ſich beklagten, — geweigert, 
ſo wollte Seine Gnaden der Stadt nicht weniger mit Gnaden geneigt 
ſein“. — Der Ordensmeiſter begnügte ſich indeſſen nicht mit den von 
den Rathsdeputirten mitgenommenen Copien der Privilegien, ſondern die 
3 Bürgermeiſter mußten ihm einen Revers darüber ausſtellen, daß ſie 
ihm bei ſeiner Ankunft in Reval die beiden Originalbriefe Plettenbergs 
und Brüggeneis vorſtellen würden, worauf ſie den Revers zurückerhal— 
ten ſollten. Die Beſtätigung der Privilegien erfolgte am andern Tage, 
den 26. März 1550.) 

Nach dem Amtsantritt des O.-M. Heinrich v. Galen gab es wie— 
der Zwiſt bei der Eidesleiſtung. Auch dieſer Meiſter konnte nicht ſelbſt 
in Reval erſcheinen und es ſollten daher feine Commiſſäre Rolef v. Ben— 
zenrad, Comthur zu Reval, Diedrich v. der Steinkule, Hauscomthur zu 
Reval, Joh. Wrangel von Weidema und Helmich Anrep im Beiſein der 
Secretäre Joh. Fiſcher und Simon Graß(mann) den Deputirten des 
Raths den Eid abnehmen. — So traten denn am 9. Januar 1552 die 
Bürgermeiſter Henke und Egeling, der Syndicus Clodt und die Raths— 
herren Bretholt, Kampferbeck, Schmedemann, Bolemann, Peperſack und 
Eylers mit dem Rathsſecretär Schmidt in des Comthurs Kammer im 
Schloſſe vor die Commiſſäre. — Als letztere an fie die „beſchwerliche 
Zumuthung eines andern unerhörten und weitläufigen Eides“ ſtellten, 
erklärten die Abgeſandten, daß der Rath und die Gemeinde einen ſol— 
chen „nicht leiſten könnten noch wollten“. — Sie ſetzten auch dieſes Mal 
ihren Willen durch und legten den Eid nach alter Weiſe ab. — Am 
15. Januar ſchworen danach auch die übrigen Rathsglieder und die Ge— 
meinde. — Ueber dieſe Eidesleiſtung hat ſich außerdem eine Urkunde 
der Commiſſäre v. 13. Januar 1552 erhalten, in welcher dieſe beſcheini— 
gen, daß ſie der Ritterſchaft und der Stadt die Privilegien-Beſtätigung 
unter des Meiſters Siegel (d. d. Reval, d. 13. Januar 1552) ?) heraus: 
geben würden, ſobald der Huldigungseid geleiſtet worden ſei. — Aus der 
Urkunde iſt erſichtlich, daß man dieſen anfangs in der Form projectirt 
hatte, daß der Eid dem ganzen Orden geleiſtet werden ſollte, da man 
hier aber nicht darauf einging, ſo wurde ein anderer Eid mit der Rit— 
terſchaft vereinbart, der ſich auch auf die Nachfolger des Ordensmeiſters 


1) Urk. abgedr. bei v. Bunge, a. a. O. Nr. 64. 
2) Beide Urk. abgedr. bei v. Bunge a. a. O. Nr. 65 und 66. 
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erſtreckte. Aus unſerer Quelle (dem Bürgerbuch) geht in Uebereinſtim— 
mung mit jener Urkunde hervor, daß die Stadt mehr als die Ritter— 
ſchaft, nämlich erwähntermaaßen ihren vollen Willen durchſetzte, indem 
ſie dem O.⸗M. allein und nicht auch ſeinem Nachfolger huldigte und 
die Beſtätigung der Privilegien darauf erhielt. — In der erwähnten 
Urkunde verſprechen endlich die Commiſſäre Namens des Meiſters, daß 
deſſen Nachfolger nur in Reval die Huldigung der Ritterſchaft und Stadt 
entgegen nehmen würden, wenn nicht zwingende Gründe ihre Abweſen— 
heit entſchuldigten. 

Am 1. März 1558 leiſteten die Rathsdelegirten Bürgermeiſter 
Peperſack, Syndicus Clodt, die Rathsherren König und Boismann dem 
neuen Ordensmeiſter Wilhelm Fürſtenberg in Weißenſtein den Treueid 
in alter Weiſe, wie es in der Quelle heißt: „ohne irgend welches widri⸗ 
ges beſchwerliches Anmuthen, Gottlob!“ — An demſelben Tage erfolgte 
auch die Beſtätigung der Stadt-Privilegien. “) 

Im J. 1559 nahm Fürſtenbergs Nachfolger der letzte Ordensmei— 
ſter Gotthard Kettler die Huldigung in Reval entgegen.?) — Auch die— 
ſes Mal ſcheint es ruhig hergegangen zu ſein; das Bürgerbuch erwähnt 
der Huldigung nicht. (Confirmation der Privil. v. 19. Octbr. 1559.) 

Die folgende Huldigung geſchah beim Eintritt der Schwedenherr— 
ſchaft am 6. Juni 1561 ſeitens des Raths und der Bürgerſchaft vor 
den abgeſandten Regierungscommiſſären Claus Chriſtiernſon (Horn), 
Hans Larſſon und Hermann Breuſer. Der Eid lautete: „Ich gelobe 
und ſchwöre, dem Durchlauchtigen, Hochgeborenen, Großmächtigen Fürſten 
und Herrn, Herrn Erich XIV. zu Schweden, der Gothen und Wenden 
König, meinem gnädigen Herrn und der löblichen Krone zu Schweden 
und der Stadt Reval treu, hold und gehorſam zu ſein, als mir Gott 
helfe und ſein heil. Evangelium.“ (Confirm. der Privil. v. 6. Juni 
reſp. 8. Aug. 1561.) ) — In ähnlicher Form wurde der Bürgereid noch 
in der I. Hälfte des 17. Jahrh. geleiſtet. 

Drei Jahre darauf machte König Erich in ſeinem Schreiben an 
die Stadtdeputirten v. 1. Juli 1564) Ausſtellungen gegen die Form 
dieſes Eides, da derſelbe nicht auf ſeine Nachfolger laute, zu kurz wäre, 


1) Urk. abgedr. bei Bunge a. a. O. Nr. 70. 
2) Vgl. Ruſſow, Chron. Bl. 45. 

3) Bunge Nr. 71. 

4) desgl. Nr. 72 und 73. 


5) desgl. Nr. 74. 
Beiträge III. 2. 15 


ihn, den König, nicht gehörig ſicher ftelle und dem gemeinen Manne 
nicht ſeine dem Herrſcher gegenüber eingegangenen Verpflichtungen klar 
lege. — Mit der Angabe, daß er, der König, auf das Verſprechen der 
derzeitigen Stadtdeputirten hin, daß ihm ebenſo wie von ſeinen Unter— 
thanen in Schweden gehuldigt werden würde, die Stadt Reval in ſeinen 
Schutz genommen und ihretwegen ſich in Kriege und Ungelegenheiten 
eingelaſſen habe, was er auf „die unförmliche und ſchlechte Huldigung“ 
hin nicht gethan hätte, trug der König bei den Deputirten darauf an, 
eine andere Eidesleiſtung beim Rath zu erwirken. — Die Schritte des 
Königs blieben indeſſen erfolglos. 

Nach der Krönung König Johanns III. geſtattete derſelbe am 4. 
Aug. 1569, ) den Huldigungseid nach dem Alten in Reval zu leiſten, 
und ertheilte, vordem ſolches geſchehen war, eine Beſtätigung der Stadt— 
privilegien am 11. Febr. 15702) unter der Vorausſetzung, daß der Eid 
dem König und ſeinen Nachfolgern geleiſtet würde. — Die Stadt zögerte 
jedoch mehrere Jahre mit der Huldigung, weil die ſchwediſche Regierung 
die Appellation vom Revaler Rath an den Lübeckſchen verboten hatte, 
die Stadt darin eine Verletzung ihrer Privilegien erblickte und deshalb 
wiederholt mündlich und ſchriftlich beim König, jedoch erfolglos, ſuppli⸗ 
cirt hatte. 

Als daher die königl. Commiſſäre Claus Akeſon, Pontus de la 
Gardie, Hans Kuell und Erich Gabriel Oxenſtierna im December 1573 
von dem Rath und der Bürgerſchaft die Leiſtung des Huldigungseides 
im Namen des Königs verlangten, kam es laut des Bürgerbuchs wieder 
zu Meinungsverſchiedenheiten, indem der Rath aus dem angegebenen 
Grunde die Eidesleiſtung beanſtandete und Aufſchub von den Commiſ— 
ſären begehrte. — Endlich beſchloſſen jedoch Rath und Gemeinde, „da 
die Sache ſich nicht länger hinhalten ließ“, den Eid in früherer Weiſe 
abzulegen, jedoch unbeſchadet ihrer Privilegien und ihres alten Appella- 
tionsrechts; auch gelobten die Commiſſäre, der Stadt zur Wiederherſtel— 
lung ihres alten Rechts beim Könige behülflich zu ſein. — So wurde 
denn der Eid am 31. December 1573 auf dem Rathhauſe im Beiſein 
der Commiſſäre und des Secretärs Joh. Berends geſchworen, jedoch ward 
auf Bitte der Gilde-Aelterleute und Aelteſten von Berends in der 
alten Eidesformel nach den Worten „der löbl. Krone Schweden“ in 


1) Bunge Nr. 75. 
2) desgl. Nr. 76. 
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Parentheſe die Worte: „oder ordentlichem Succeſſori“ (d. i. dem 
geſetzl. Nachfolger) hinzugefügt. 

Nach König Sigismunds Thronbeſteigung erſchienen am 19. Auguſt 
1594 vier königl. Commiſſäre (Steen Baner, Niels Boye, Nic. Raſch 
und Hans Kranke) in der Rathsſtube und verlangten vom Rath die 
Ablegung eines weitläufigen Huldigungseides, welchen dieſer nicht leiſten 
wollte. Nachdem man disputirt, blieb es beim frühern Eide mit der 
erwähnten Parentheſe. Der polniſche Königstitel Sigismunds wurde 
auf Veranlaſſung der Commiſſäre, die davon nichts wiſſen wollten, im 
Formular ausgelaſſen. — (Die Confirmation der Privilegien war bereits 
am 10. April 1594 ähnlich wie bei Johann III. unter der Vorausſetzung 
des zu leiſtenden Treueides erfolgt.) !) 

Die beſchriebenen Verhandlungen bei den Huldigungen liefern 
nicht allein einen weitern Beweis für den allbekannten Verfall der Or— 
densherrſchaft im 16. Jahrh., ſondern gewähren auch einen Einblick in 
die nicht ſo bekannte alte Machtſtellung der Stadt Reval, die faſt an 
Souverainität grenzte. Dieſe Stellung läßt ſich nicht als ein bloßes 
Reſultat der Schwäche der Ordensherrſchaft anſehen. Dafür ſprechen 
ſchon die Vorgänge bei der Plettenbergſchen Huldigung. Obgleich mit 
Beobachtung aller äußeren Ehrerbietung erklären die Stadtdeputirten all— 
endlich, daß ſie dem O.-M. nichts einräumen werden, und wider ſeinen 
Willen mußte ein Mann, wie Plettenberg, ſich darin fügen. — Aus der 
im Anhange folgenden Urkunde geht hervor, daß die Revalenſer beim 
Einritt des O.⸗M. in die Stadt den Vorzug vor der Ritterſchaft hatten 
und zu Brüggeneis Zeit beſſer gerüſtet als letztere waren. — Es iſt 
ferner erſichtlich ſowohl aus den erwähnten Verhandlungen mit Pletten— 
berg als auch aus denen mit Galen, daß die Stadt mehr als die Rit— 
terſchaft beim Landesherrn durchzuſetzen vermochte. — Mit dem zuneh— 
menden Verfall des Ordens nahm die äußere Rückſicht der Städter 
gegen den Landesfürſten ab. — Dem O.-M. v. d. Recke wird ſein 
Anverlangen wegen Veränderung des Eides rund abgeſchlagen und er— 
klärt, daß man nur der Gewalt weichen werde, worauf er nachgeben 
mußte. — Auch König Erich XIV. gelingt es nicht, die Succesſions— 
clauſel durchzuſetzen, und erſt König Johann III. wird ſie ohne Drängen 
der Commiſſäre auf eigene Initiative eines Theils der Stadt-Re⸗ 
präſentanten (der Gilden) zugeſtanden und ſomit der ſtetige Zankapfel 
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zwiſchen Fürſten und Stadt begraben. — Im Uebrigen giebt das Zu— 
ſtandekommen der letztern Huldigung trotz der Antaſtung des Appella— 
tionsrechts der Stadt ſchon eine Andeutung für den Beginn einer ver— 
änderten Machtſtellung derſelben dem Landesherrn gegenüber. 

Gegenſeitiges Mißtrauen der Landesfürſten und der Revalenſer 
nicht gegen einander, wohl aber gegen ihre beiderſeitigen Nachfolger, 
veranlaßte im Verein mit der düſtern Ungewißheit der zukünftigen Ge— 
ſtaltung der politiſchen Verhältniſſe auf der einen Seite immer das Be— 
gehren, auf der andern immer die Verweigerung der Succeſſionsclauſel. 
Bei der Verhandlung mit dem O.⸗M. v. d. Recke tritt dabei die Rechts⸗ 
anſchauung der Stadt von der Gegenſeitigkeit des Treuverhältniſſes offen 
zu Tage, indem die Deputirten erklärten, daß die Städter einem Nach— 
folger des D.:M., welcher den Rechten der Stadt Abbruch thäte, nicht 
unterthan ſein könnten, da ſie nur auf die Confirmation und Be— 
ſchützung ihrer Privilegien hin ſchwüren und darum Unterthanen hießen. 
Die vollkommene Gegenſeitigkeit dieſes Treuverhältniſſes hatte als noth— 
wendige Folge auf der einen Seite den Huldigungseid und auf der 
andern die Privilegien-Confirmation und zeigte ſich ſo auch nach Ein— 
tritt der Schwedenherrſchaft ähnlich wie im Verhältniß des Lehnsherrn 
zum Vaſallen. 

Eugen von Nottbeck. 


Anhang. 


Schreiben des O.⸗M. Brüggenei u. des Coadjutors v. d. Recke v. 1545.) 


Antwort der Hochwirdigen großmechtigen Fürſten herrn Hermans 
von Bruggeney genant Haſenkamp Meiſters vnnd hern Johan von der 
Recken Coadjutorn des Ritterlichen teudtſchen Ordens zu Lifflanndt meiner 
genedigſten hern, auf die Inſtruction vnd werbung Im nhamen der Erent— 
ueſten Ritterſchaft Ihrer f. (= fürſtlichen) g. (= Gnaden) lande Har— 
rien Bund Wierland vnd derſelben Stadt Rheuall vntertheniglich für: 
getragen. 

Nach genediger Danckſagung der vnterthenigen erbietung vnd wün— 
ſchung ꝛc. 

Wiſſen ſich Hochgedachte meine genedigſte hern Meiſter vnd Coad— 
jutor des Beſcheids von wegen der huldigung Verlauffenn Vier vnd 
vierzigſten Ihars Ihrer f. g. geſanten In dero ſtadt Rheuall gegeben, 
wol zu er Inneren, haben auch ſolchen beſcheide zu Hertzen gefürth, erwo— 
gen vnd beradtſchlaget, vnd befinden wie Inſtendig damals als auch noch 
des gotlichen worts vnnd reyner chriſtlichen lehr halbene ſolche 
bleiben zu laſſen vnd den verſeumniſſen ſo aus mangell der Paſtore zu 
lande verhanden fein ſoll vorzukommen angehalten vnnd gebeten wordene. 

Darauf wollen Ihre f. g. Zweiuele ohne fein die obgedachten 
Irer f. g. vnterthanen der Ritterſchaft Inn Harrien vnd Wirlandt 
ſowol der Stadt Rheuall haben zu vielmalen In gehaltenen Landstagen 
vnnd andern loblichen verſamlungen offentlich vermerckt vnnd verſtanden, 
wie getrewlich vnnd chriſtlich dieſelben meine genedigſte hern die gotliche 
eher zu lob feines hochwirdigſten nhamens vnd vnſer aller ſehelen ſelig— 
keit gemeint, als das ſie nichts angefangen oder fürgenhommen der Ar— 
ticell were dann vermittelſt gottlicher genaden reifflich betrachtet vnd zu 
ſeiner fruchtbarkeit geſtellet worden, wie das die gemeinen Receße vnnd 
andere außkundigung clerlich außweiſen vnnd warmachen. Der feil vnnd 
mangell aber iſt bey den vnterthanen ſelbſt, das ſie ſolchen Receſſen vnnd 
außkundigungen kein verfolg gebenn, ſonder Ihrer hinleſſigkeit leben auch 
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offt den kirchen vnnd Pfarren Ihre ecker lande leute vnd einkumpſt 
entziehen vnd do es gott gegeben In menſchlichen nutz abwenden vnnd 
verkeren, dardurch die Pfarren wuſte vnd die vnterthanen der Predig 
entſetzt werden. So nhu die gebrechen Von der wurzell abgeheilet, were 
ſolcher ſachen ſchon gerathen vnnd geholffen. Weil aber wie angezogen 
Immerdar der gerürte mangell geſpurt konnen als die vnterthanen nie— 
mands dan Inen ſelbſt zumeſſen. Die weniger nicht vnnd das gleich— 
wol vnableßlicher fleiß vnnd ſorgfeltigkeit zu gotlicher ehern vnnd erbrei— 
tung ſeins lobs ſtetz geſpürt vnnd befunden werde, ſeind Ihre f. g. ge— 
neigt vnd erbutig offentlich edict deß orths außgehn zu laſſen, In dem 
ernſtlich beuehl gethan, damit das heilſam worth gottes reyn vnd 
lautter nach Inhalt Bibliſcher ſchrift gepredigt vnnd gelehret 
dar Jegenn aber keine Zertrennung oder vneinigkeit geſtattet ſoll werden, 
alles Jennige ſo hierbeuorn den kirchen gutern vnd Zugehorungen, wa— 
ſerley nhamen das hat oder haben mag, entfrembdet zu reſtituiren vnnd 
widerzugeben auch In Jedem Kerſpell Je vier drey oder zwen nach ge— 
legenheit eins Jeden orts zuuerordnen, die deſfals bey geſchwornen eyden 
fleiſſige aufachtung haben, das die Reſtitution wircklich vollbracht vnnd 
den kirchen das Ihre zugeſtellet ſie auch darbey vnuerrückt erhaltenn 
werden mugen, wurde aber mangell es were an teudtſchen oder vnteudt— 
ſchen dar Jegen befunden, als dann vnd ſofern der verordenten vermha— 
nung nit helfen mochte, durch den Richter nach gewantnuß der ſachen 
an vnd Innweiſung zu thun. So auch die verordenten hinleſſig, ſolten, 
die das Jus Patronatus haben, oder die hern gebietiger deſſelbigen orts 
Inſehens gebrauchen vnd zu gebürlihen wegen verdacht ſein. Wern auch 
das Kirchſpiel nicht ſo vermügen, daß ſie mit der alten Jerlichen ein— 
kunft zu unterhaltung eines Predicanten zulangen konten, ſolte ein Jeder 
herr gebietiger neben dem Adel ſeins kerſpiels Zuſtewer thun, domit 
ſich ein Paſtor der notturft nach zu behelffeu hette. Der Zuuerſicht 
wann dem alſo geſchee were der angezogen verſeumniß ſchon beJegnet 
vnd mit hülfflichen mittelen vorgeſtanden, vnd fo uiel mehr einer Erent- 
ueſten Ritterſchaft der lande Harrien vnd Wierlandt hieran gelegen, jo 
viel höher werden ſie zu dieſem gefliſſen vnd geneigt ſein, meine g. h. 
(S gnädige Herren) wollen fie dar Inn nicht verhindern, ſondern dieſel— 
ben, ſowol ein ſtadt Rheuell bey dem Heyligen göttlichen wordt vndt 
Euangelio gleichſam bey Ihren alten Vnd newen rechtmeſſigen Priui— 
legien freiheit vnd gerechtikeiten ewigelich vnnd vnuerletzt bleibenn laſſen, 
auch Ihrer billichen vermugenheit nach ſchutzen vnd handt haben, mit 
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fernern brieflichen verſicherungen confirmation vnd beſtetigungen u. mel⸗ 
dung des vorigenn erbietens ꝛc. | 

Weiter vnd weil dann mein g. h. Coadjutor auf ſolche fürgenom— 
mene huldigung, jo genedige vnnd gonſtige verheiſchung zuſage vnnd 
vertroſtung gethan, So konnen beide meine g. h. nit wiſſen, mit was 
gutem grunde vnnd gefuge die begerte huldigung dermaſſen In die harre 
verzogen unnd aufgehaltenn wirdt, fo doch ſolche huldigung nicht ange: 
fangen darumb als vertrawet mann nit der loblichen Ritterſchafft vnnd 
der guten Stadt Reuall ſondern weil hierbeuor dieſen landen, durch viel 
vnd manicherley Practikenn und anſchlege dieſelben land In verenderung 
Itzigen weſentlichen ſtandes zufüren vnnd zubringen nachgetrachtet, vnnd 
gleicher maſſen vileicht noch heutigs tags nachgetrachtet wirdt das ſolchem 
negſt göttlicher hulff mit der huldigung fürgekommen “) würde. Dann 
ſo mein g. h. In Itzigen geſchwindenn leuffen (des gottis Almechtigkeit 
genedigſt wolte verhüten) abgiengen vnnd mitlerweile den Practikenn 
ferner nachgeſetzt würde, hetten ſich die Erentueſte Ritterſchaft gerürter 
lande Harryen vnnd Wierland Vnd die Erſam ſtadt Rheuall ſouiel mehr 
unnd ſtatlicher zu ſchutzen vnd frembden anmutungen zu begegnen. Wür— 
den auch kriegsgeleuffte hier Inn landen oder an Ihren grentzen von dem 
Mußkowither und andern, das gott abwende, entſteen, vnnd mein g. h. 
Coadjutor vnnd die hern Gebietiger müſten ſich dar Jegen erheben, Jo 
were die huldigung In eile zu empfahen beſchwerlich unnd vileicht on: 
müglich, was als dann meinen hern der Ritterſchaft vnnd der Stadt zu 
beſorgen, haben dieſelben leichter zu ermeſſen, als zu erzelenn, vnnd 
wirdt alß dieſe Itzige huldigung nicht allein zu Ihrer f. g. vnd des 
Rittern Ordens ſondern des Adels vnd gemelter Stadt eigenem nutz 
frummen vnnd gedeyen auch erhaltung Ihrer Immunitet freiheit herlig— 
keit vnnd gerechtigkeit gemeint vnnd fürgenommen. Solte es aber die 
meinung haben, die eydspflicht vor dißmal nit zugeleiſten, were vrſachen 
das mann nit ſagen durft, Ihnen würde mißtrawet, ſo mocht ein ander 
auch ſagen, wann Ich ſchon nimmer ſchwüre, wolte gleichwol holth ſein, 
weil aber der eyde vonn mir gefordert ſehe Ich wol der glaub iſt klein 
ꝛc. Würde alſo von der ſachen dißputirt, müſte ſich ein Jeder her ent— 
ſehen,?) ſonderlich von glaubwirdigen leuten Juramentum fidelitatis zu 
fordern, das doch nicht allwegen geſchicht In maſſen einer ſchwachen 


1) vorkomen noͤrdtſch S zuvorkommen, verhindern. 
2) müßte ſich ein jeder Herr ſcheuen (ndrdtſch entſen). 


232 _ 

Zuuerſicht, ſondern vmb haltung willen der ordentlichenn ſatzung vnd 
herligkeit. te 

Vnd nachdem denn vielmehr Rittermeſſige dapffere eherliche leute 
In kunigkreichen vnnd furſtenthumben, wie auch In dieſen lannden Im 
Ertzſtifft vnnd andern orthen gleichmeſſig gethan vnnd doch niemands 
daraus einige verkleinerung oder nachrede mit gutem grundt oder billig— 
keit Ichepffen kan oder mag, Warumb mögen ſich dann die Erntueſte 
Ritterſchaft neben der ſtadt Reuall In diefem ſo hoch beſchweren, blei— 
ben ſie darauf verharrlich hat mann furwar zu bedencken, was die an— 
drenn hier Inn landen ſonderlich Ihrer f. g. unterthan Ihrer ſtadt Rige 
der Adell In Curland Düneburg, Roſiten ꝛc., darauf reden wöllen, vn— 
gezweiuelt ob fie In mehrerm verdacht argkwon vnnd mißuertrawen, 
wenn dann die andern auß dem dann beſchwerliche widerwertigkeit nicht 
ohne Innerlichs fridens zerruttung empor kommen vnd meinen g. h. 
nicht wenig mühe vnd vnſeligkeit geberen wolte c. So dann die Rit— 
terſchaft vnd ſtadt ſich der trewe jo hoich berühmen wie die auch bißher 
veſtiglich geſpüret, ſeind Ihre f. g. der genedigen hoffnung ſie als ge— 
trewe vnterthanen werden gerurten beſorgtem vnheil mit Ihrer weige— 
rung nicht erwecken, ſondern viel mehr dem In leiſtung der huldi— 
gung fürkommen helffen, ſich auch mit der Exception des vermeintenn 
nicht vertrawens nicht weiter ſchutzen. 

Was aber die verlaſſung des eydts betreffend, als nachdem die 
etwo !) von dem Hochmeiſter geſcheen, verhofft menn ſich auch nhu gleichg— 
fals zu thun vmb vermeidung willenn der ehern verletzenns, darmit der 
Adell Inn Harrien vnd Wirlandt ſowol die ſtadt Rheuall nhu oder 
Inn künftigen Zeiten angefochten werde mochten und haben meine g. h. 
vaſt erwogen vnnd befinden das ſolcher angezogen beſchwerung von 
Vnnötten In betrachtung aller ombſtende vnd gelegenheit, als das es 
Itziger Zeit mit dieſem handell viel ein ander geſtalt vnnd weiſe hat. 
Dann do mals ſolche verlaſſung geſchan, würde vorthan die eydspflicht 
In aller vnnd Jeder wircklikeit ohne ferner hinterſehen, geſetzt. Da 
war auch geradten bejfals notturftige verſehung zu thun. Nhu aber 
wirdt der begerdte eyde nur auf kunftigen fall gerichtet vnnd 
all dieweil ſolcher fall nit verhanden, ſeind ſie auch des eydes vnuerbun— 
denn vnnd ungehalten. Darumb vnnd angeſehen das es diuerſus caſus 
iſt, konnen auch der Adell vnnd die ſtadt dieſe ſache vf das vorige ſo 
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bey Zeiten eines hochmeiſters gethan nicht ziehenn oder deuten, ſondern 
muſſen das Jennige thun das ſich andere eherliebende minder beſchweret 
haben, fo aber Je noch Ihre f. g. vnterthanen des Adels vnnd der 
Stadt ſich des gerürten wahns vnnd mißheglikeit nicht konten entledi— 
gen ſondern In ſolchen vnnötigen forchten lenger ſtehn wurde Zuſagen 
verheiſchen vnnd beloben beide Ihre f. g. Ihre vnterthan vnnd lieben 
getrewenn dermaſſen zu verſichern das eintweder nhu oder In kunftigen 
Zeiten Ir kein vngelimpff daraus entſteen fol, vnnd ſo ſich des etwaß 
wie es doch Im grundt vnmüglich waſerley geſtalt es Immer ſein mochte 
würde zutragen, wöllen fie Ihre f. g. ſampt allen vnd Jeden Ihren 
nachkommen vnnd gantzen Rittern Orden vor Pabſt keyſer konning für— 
ſten vund hern, auch Jedermenigclich zu allen ehern verandtwordt 
vnnd ſo ſie auſſ ſolchem gentzlich vnnd gar entheben. Hierüber wiſſen 
Je Ihre f. g. nit wie ſie ſich hoher erbieten oder was mehr der billig— 
keit noch thun ſolten. Weil dann die Erntueſte Ritterſchaft neben der 
Stadt Rheuell hier mit genugſam Ja vbermeſſig verwahret, vnnd mit 
aller notturft verſorget, ſeind meine g. h. der genedigen Zuuerſicht offt— 
gemelte Ritterſchaft ſowol die ſtadt Rheuell konnen noch mögen ferner 
außzug ſuchen, werden auch als die gehorſammen, mit leiſtung des 
begerten eydts ſich In aller onterthenigkeit willferig erzeigen unnd 
beweiſen, hinwidderumb wollenn Ihre f. g. auch thun was wol gethan 
iſt, vnnd Ihre g. h. ſein vnd pleibenn. 

Zum andern haben Ihre f. g. die vberigen Artikell jo neben den 
vorigen etwo fürgeſchlagen ſich fürleſen laſſen, vnnd nachdem dar Inn 
vnter andern von der Ritterſchaft vnterthenigelich gebeten, das hinfurder 
Ihrem gericht vnnd Rechten zuwider keine Lehnbrief auff Lehnbrief 
furſchrift Segen furſchrift gegeben werden muchten u. Nhu mag vileicht 
geſcheen fein, wie auch an meher orthern Inn keyem vnund andere fürſt— 
lichen hoffen, das offt propter Importunitatem ſupplicantium ſolch unnd 
dergleichen brief erfolgett, wenn aber beiderſeits eigentlicher bericht dar— 
gethan, das ſie auch (c)aſſirt vnnd aufgehobenn werden ꝛc., So ſein auch 
oft die Jennigen welche beuorn In denn ſachen geſchrieben nicht anhei— 
miſch Ihre f. g. aber mit loblichem alter unnd andern ſchwerwichtigen 
geſchefften dermaſſen beladen das fie auf die ver Jangen Jering ſchetzigen 
genawe achtung nicht haben konnen noch mugen, das In dem vberſehens 
vileicht mochte gefunden werden. Vnd wenn dem ſchon alſo hette menn 
doch Ihre f. g. ſolcher vrſachen halben auch ohne das billich entſchul— 
diget zu nehmen, vnd nicht ſo plotzlich heraußzufahren. Diß iſt aber 
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wahr, das hiezuuor, als auch noch kürtzlich wie gehöret werden ſoll etzlich 
Partheyen gekommen vnd ſich merklich der dargeſprochen Vrtheil vnd 
andern Richtlichen handlungen beſchweret auch mit erbermlichem 
weheclagen vnnd ſchreyen vmb genedige hulff vnd wanndell Ihres be: 
trucks geſucht vnd gebeten Ja entlich von gott dem Almechtigen am 
Jungſten gericht Raach begerende c. Wann nhw Ihre f. g. ſolchen 
Jammer vermerken vnnd fpliren, ſolten die ſtill darzu ſchweigen oder Ihr 
vnterthane troſtloß verweiſen, fürwar hetten fie ſchon zehen priuilegia 
gegeben, muſten gleichwol zu gewiliget vnd milder fürderung gelencket 
vnnd bewogen werden, vnd ſo volgents befintlich, das die Ihren mehr 
dann gebürlich beſchweret konnen vnd mugen ſie ex officio nobili dar 
Segen einſehens fürwenden vnd gebrauchen, des ſich dann Ihre f. g. vf 
die billigkeit vnnd beſchrieben Recht will referirt vnnd pezogen haben. 
Geſchee es aber nicht unnd die betrucktenn ſuchten dar Segen an andern 
ortern hülff vnnd beiſtand hette menn zu bedencken, waß nachſage Ihnen 
ſowol Ihrer f. g. daraus erwachſſen wolle, geſchwigen der vielfaltigen 
vnkoſten vnnd mhue, die etwann niemandt dann Ihren f. g. an gelegen 
vnnd noch anligen wurde, wie dann m. g. hern In denn Irrigen ſachen 
zwiſchen Herman Loden vnnd Vicke Wrangell nicht gewiſſers beſorgen, 
es wurde Ihnen dann In Zeiten furgekommen. Wie aber Ihre f. g. 
mein genedige hern Meiſter ſolcher ſachen halben von gemeltem Her— 
mann loden vnnd andern vber Ihre genedige vnnd trewhertzige ſorg— 
feltigkeit nit wenig angegriffen vnnd beleidiget worden, iſt offentlich am 
tag vnd mit eigenen ſchriften zu beweiſenn, Welche Injurien vnnd 
ſchmelerung Ihre f. g. hiemit zu gemute gezogen vnund dieſelben 
zu Ihrer gelegenheit zu uerfolgen Ihr fürbehalten wollen haben, Daruon 
offentlich proteſtirende, vnd ſoll es der Lode ſowol Jeder menigclich dar— 
fürhalten das Ihre f. g. In dem allem Ihre fürſtliche eher guten 
lehumuth !) vnd Richterlich Ampt negſt gotlicher hulff zu uerteidiegen zu 
vertreten vnd zu ſchutzen woll wiſſen. Haben derwegen ſolche ſachen zu 
erſter Erwirdigen hern Gebietiger Erntueſten Rhete vnnd des Ritter“ 
Ordens Stende zuſamenkunft verwieſen. Do mag ein Jeder der ſich eini— 
ger Privilegien verkurtzt vnnd Ihrer f. g. brief beſchwert beruft mit 
denſelbigen Privilegien vnnd briefen erſcheinen, do werden vnd wollen 
ſie Ihre meinung wiſſen zu deuten vnnd In allen ſonderlich In den 
letzſten ſachen ſolche verandtwortung thun, das Ihre f. g. keiner Rechts- 
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uerſtendiger der vngleicheit beclagen ſollen, Welchs Ihre f. g. auf dieſen 
Artikull fur dißmal wollen zum beſcheide gegeben haben. Hiernegeſt 
vnnd zu ſeiner Zeit ſoll weiter notturft vnuergeſſen bleiben. 

Zum drutten als dann die Ernt. Ritterſchaft ſo emſſig vnd fleiſſig 
bitten das Ihnen mein g. h. Meiſter die freye auffuer des 
Iherlichen getreydes vergunnen vnnd geſtatten wollet, weren Ihre f. g. 
dem zu willfaren fur Ihre perſon nicht vngenaigt, angeſehen aber das 
ide Stadt Rheuall neben den andern Steten das widerſpil ſuchen, vnnd 
Ja ſo hefftig darauf wie der Adel auf Ihre meinung anhaltenn, konnen 
Ihre f. g. vor gemeiner dieſer lande zuſamenkunfft dar Inn nicht gewiſſes 
ſchlieſſen ſondern zu der Zeit wollen Ihre f. g. neben den andern herren 
unnd ſtenden das gemeine beſte vort zuſtellen vnd ſich darbey aller gena— 
den zu erzeigen nicht vnterlaſſen. 

Zum letzſten was mit der angezogen newerung gemeinnt wiſſen 
ſich meine g. h. nicht eigentlich zu er Innern, Erachtens, das vileicht zum 
negſten ein Ritt die Harcken vnnd Wierckenn den furzug nicht ge— 
habt, ſey Ihnen verdrießlich, ſo es nhu die geſtalt hat iſt dem leichtlich 
zu beJegnenn, bey dem beſcheide, das ſich auch ein Jeder von Ihnen 
zierlich vnd der gebur nach Ruſte vnnd ſchicke, aber nicht gleich wie ver— 
ſchinem einRitt !) geſcheen, da gar wenig ſich zu ſolchem thun gefaßt ge: 
macht hattenn. Wann darInn ſich ein Jeder der billigkeit helt, kan mei— 
nen g. hern nit hindern, das die Ritterſchafft die erſten Im ein Zug 
ſein, waß auch weiter Ihre vnd der Stadt alten rechtmeſſigen vnd lob— 
lichen gebrauch betreffen mag, dabey wollen ſie meine g. h. nicht allein 
bleiben laſſen, ſondern auch ſchutzenn vnd handthaben. Dann wor Inn vnd 
mit beide Ihre f. g. der offtgemelten Ritterſchaft vnd der Stadt 
Rheuall mehr genedigen willens vnd gunſtiger fürderung zugeleiſten 
wüſten, an dem ſoll nimmer etwas mangellnn oder gebrechen. 


E. v. N. 


1) Offenbar der Einritt des Meiſters in die Stadt (2. Febr. 1536) zur Hul⸗ 
digung, nach welchem das bekannte Kampfſpiel ſtattfand. — Der Vorritt der Reva⸗ 
lenſer mag auch unter Anderm Grund zum damaligen Ausbruch der Feindſeligkeit 
zwiſchen den Gliedern der Ritterſchaft und den Städten gegeben haben. 
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Jahresberichte 
der eſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft pro 1881—1882. 


Die eſtländiſche literäriſche Geſellſchaft zählt gegenwärtig 267 
Mitglieder, von welchen 28 Ehrenmitglieder, 35 correſpondirende und 
204 ordentliche Mitglieder ſind. In der allgemeinen Verſammlung am 
23. September des vorigen Jahres wurde der Herr Staatsſecretär Ge— 
heimrath Andreas Saburow zum Ehrenmitglied der Geſellſchaft erwählt 
und im December desſelben Jahres dem Conſervator des mit der lite— 
räriſchen Geſellſchaft verbundenen Provinzial-Muſeums, Herrn Paul 
Jordan, zum 25. Jahrestage ſeiner Ernennung zu dieſem Amte in An— 
erkennung ſeiner großen Verdienſte um das Muſeum die gleiche Aus— 
zeichnung zu Theil. Im Laufe des Geſellſchaftsjahres wurden in die 
Zahl der ordentlichen Mitglieder aufgenommen folgende 8 Herren: Neal— 
ſchuldirector Oſſe, Obriſt v. Undritz, Redacteur Meder, John v. Hueck, 
Ingenieur Arthur Stürmer, Lehrer Babanow, Conſulent Walden und 
Conſulent v. Landeſen. In demſelben Zeitraum ſind 10 bisherige or— 
dentliche Mitglieder aus der Geſellſchaft ausgetreten und ein Mitglied, 
Dr. Stillmark, iſt durch den Tod aus derſelben geſchieden. 

Im Perſonalbeſtande des Directoriums hat im verfloſſenen 
Jahre kein Wechſel ſtattgefunden. 

Im Verlauf des Geſellſchaftsjahres ſind überhaupt 13 Vorträge 
gehalten worden, nämlich: 

1) In der allgemeinen Verſammlung im September 1881: Beginn 
und Fortführung des liv-, ehſt- und kurländiſchen Urkundenbuchs, vom 
Syndicus Greifenhagen. 

2) In den Verſammlungen der einzelnen Sectionen: Baltiſche 
Skizzen um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, frei nach Olearius, 
2 Vorträge von F. Amelung. — Aus der Lebensgeſchichte des Olearius. 
Ueber eine alte Handſchrift des Revaler Gymnaſiums. Ueber die Le— 
bensdauer der baltiſchen Paſtore. Culturſtudien in baltiſchen Volkska— 
lendern des ſiebzehnten Jahrhunderts, von demſelben. — Inhalt der im 
mittleren Revaler Rathsarchiv vorhandenen Briefe Guſtav Waſas, vom 
Oberlehrer G. v. Hanſen. — Unſere Vornamen, vom Oberlehrer Dr. 
Sallmann. — Das Crucifix in der bildenden Kunſt, vom Oberlehrer 
Feodoroff. — Der Revalſche Gerichtsvogt und deſſen Protokolle von 1436 
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und 1437, vom Regierungsrath E. v. Nottbeck. — Das Pfändungsrecht 
mit beſonderer Beziehung auf die Jagd, vom Conſulenten Walden. — 
Ueber Trinkwaſſer, vom Mag. pharm. Scheibe. 

Das erſte Heft des dritten Bandes der von der eſtländiſchen lite— 
räriſchen Geſellſchaft herausgegebenen „Beiträge zur Kunde Eſt-, Liv: 
und Kurlands“ iſt neuerdings im Druck erſchienen und den mit unſerer 
Geſellſchaft in literäriſchem Verkehr ſtehenden Vereinen und Inſtituten 
zugeſandt worden. 

Die eſtländiſche öffentliche Bibliothek iſt im letzten Jahre 
um 269 Werke in 740 Bänden vermehrt worden. Dieſen Zuwachs 
verdankt ſie zum Theil Schenkungen, und zwar folgender Perſonen: 
Herrn Bibliothekar Berkholtz in Riga, Bibliothekar Bonnell in St. Pe— 
tersburg, Profeſſor Dr. Grewingk in Dorpat, W. v. Gutzeit in Riga, 
Reinhold Hauſen in Helſingfors, Dr. C. Hiekiſch in St. Petersburg, 
Reichsheraldiker C. v. Klingſpor in [Upſala, Buchhändler N. Kymmel in 
Riga, Profeſſor Dr. Schirren in Kiel, Gymnaſialdirector Seeſeman in 
Fellin, ferner Herrn Apotheker Feuereiſen, Syndicus Greiffenhagen, 
Hofrath Jordan, Regierungsrath E. v. Nottbeck, Oberlehrer Roſenfeldt, 
Kaufmann Starck, Frau Dr. Creutzer u. Frau Seminar-Inſpector Jür— 
genſon. Den genannten Perſonen und den in- und ausländiſchen wiſ— 
ſenſchaftlichen Inſtituten und Geſellſchaften, welche ihre Editionen unent⸗ 
geltlich unſerer Geſellſchaft zugeſandt haben, ſei hiermit der ergebenſte 
Dank derſelben abgeſtattet. Im vergangenen Jahre ſind 197 Werke in 
267 Bänden aus der Bibliothek geliehen worden. Dieſelben vertheilten 
ſich auf 39 Perſonen, welche im Ganzen 81 mal die Bibliothek beſucht 
haben, theils um Bücher zur Lectüre nach Hauſe zu nehmen, theils um 
ſie an Ort und Stelle zu benutzen. 

Laut Bericht des Schatzmeiſters über den Beſtand der Geſell— 
ſchaftskaſſe ſind zu dem Saldo vom 1. September 1881 im Betrage 
von 412 Rbl. 64 Kop. an Einnahmen 1981 Rbl. 58 Kop. hinzugekom⸗ 
men, alſo im Ganzen 2394 Rbl. 22 Kop. vorhanden geweſen. Die 
Ausgaben beliefen ſich auf 2264 Rbl. 99 Kop., wonach zum 1. Sep⸗ 
tember d. J. ein Saldo von 129 Rbl. 23 Kop. in der Kaſſe verblieb. 

Der Fonds des Schillerſtipendiums betrug am 1. September 
vorigen Jahres 1446 Rbl. 71 Kop. und iſt im Laufe des letzten Jahres 
um 22 Rbl. gewachſen, ſo daß er ſich gegenwärtig auf 1468 Rbl. 71 
Kop. beläuft. Das Stipendium im Betrage von 60 Rbl. wurde auf 
Beſchluß der allgemeinen Verſammlung des vergangenen Jahres zum 
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zweiten Mal dem Zögling der Münchener Kunſtgewerbeſchule Heinrich 
Walther ausgezahlt. 

In der als Filiale der eſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft be— 
ſtehenden Section für provinzielle Naturkunde betrugen die Jah— 
reseinnahmen bis zum 1. März d. J. 708 Rbl. 9 K., mit dem Saldo 
vom vorhergehenden Jahre im Betrage von 462 Rbl. 5 Kop., zuſam— 
men 1170 Rbl. 14 Kop., die Ausgaben bis zu demſelben Termin 867 
Rbl. 78 Kop., ſomit war am 1. März d. J. ein Saldo von 302 Rbl. 
36 Kop. vorhanden. 

Ueber das eſtländiſche Provinzial-Muſeum berichtet der 
Conſervator desſelben Folgendes: 

Die Hauptquelle unſerer anſehnlichen ethnographiſchen Samm— 
lung aus fremden Erdtheilen haben von je die Reiſen aus Eſtland 
gebürtiger Marineoffiziere gebildet. So beſtand das Fundament dieſer 
Abtheilung aus Erinnerungszeichen an die Expeditionen unſerer berühm— 
ten Landsleute, der Admirale Adam Johann von Kruſenſtiern, Otto von 
Kotzebue und Ferdinand von Wrangell. Auf ähnlichem Wege kam 
dann ſpäter beſtändig erneuter Zuſchuß, und auch im laufenden Jahre 
empfing das Muſeum ſeine größte Bereicherung als die Frucht der 
Reiſen zweier eſtländiſcher Flottoffiziere, des Admirals Olaf Baron 
Stackelberg und des in Nangaſaki früh verſtorbenen Lieutenants Nicolai 
von Roſſel. Es ſind mannigfaltige, zum Theil durch Kunſtwerth aus— 
gezeichnete Gegenſtände aus Japan, China und von den Südſeeinſeln. 

Unter den übrigen dem Muſeum gemachten Darbringungen heben 
wir einen werthvollen Fund hervor, der im Jahre 1864 auf dem Gute 
Paunküll im Koſchſchen Kirchſpiele unfern des Dorfes gleichen Namens 
und der Ueberreſte einer am Brigittenbache gelegenen Bauerburg ge— 
macht wurde und dem Muſeum jetzt durch Fräulein Marie von Hage— 
meiſter zu Theil geworden iſt. Dieſer ſehr wohl erhaltene Fund 
beſteht aus einem ſtrickartig gewundenen Kopfringe, zwei Armſpangen, 
zehn Zierplatten aus Silber und mehreren Perlen aus Silber und 
Glas. 

Für eine während des Winters alle drei Wochen erneute Aus— 
ſtellung bemerkenswerther Kupferſtiche und photographiſcher Nachbildung 
berühmter Gemälde hatte eine Dame freundlichſt die Sorge übernom- 
men. Gefördert durch dieſe Einrichtung, erfreute ſich das Muſeum 
eines ziemlich regen Zuſpruches des Publicums, ſo daß die Anzahl 
derjenigen Perſonen, welche im verfloſſenen Jahre außer den Mitgliedern 


2 


und deren Angehörigen das Muſeum beſuchten, die Ziffer 1000 über— 
ſtieg, wie ſich dies aus den Eintrittsgeldern conſtatiren läßt. 

Die Sammlung ruſſiſcher Münzen, die in den letzten Jahren 
ziemlich anſehnlich ſich vermehrt hatte, wird gegenwärtig neu geordnet 
von Herrn Staatsrath Dr. Marfeld, der die Mühewaltung gütigſt 
übernommen hat. 0 

Im Allgemeinen betrugen die Einnahmen des letzten Geſell— 
ſchaftsjahres bis zum 1. September dieſes Jahres mit Einſchluß des 
Saldos vom vorigen Jahre 1017 Rbl. 36 Kop. und die Ausgaben 
591 Rbl. 73 Kop. Der hiernach am 1. September vorhandene Reſt 
von 425 Rbl. 63 Kop. läßt die Tilgung der letzten durch Ankauf der 
Statue Linda veranlaßten im October d. J. fälligen Wechſelſchuld 
ohne Schwierigkeit vollziehen. 

Das unantaſtbare Grundcapital des Muſeums aus dem Ver— 
mächtniß von Ferdinand Jordan belief ſich nach dem jetzigen Courſe 
der Papiere am 1. September auf 3153 Rbl. 


Die eſtländiſche literäriſche Geſellſchaft, welche nunmehr in das 
42. Jahr ihrer Wirkſamkeit tritt, zahlt gegenwärtig 23 Ehrenmitglieder, 
34 correſpondirende und 199 ordentliche, im Ganzen 256 Mitglieder. 
Im Laufe des letzten Geſellſchaftsjahres ſind in die Zahl der ordent⸗ 
lichen Mitglieder folgende 12 Perſonen aufgenommen worden: Conſulent 
Arthur Gabler, Candidat Julius von Hagemeiſter, Gymnaſiallehrer 
Georg Schnering, Conſulent Edgar Koch, Nikolai von Glehn-Jelgimäggi, 
Boris von Drümpelmann, Geheimrath von Kotzebue-Orrenhof, Baron 
G. von Meyendorff-Kegel, Baron Bernhard von Uexküll-Pirk, Kauf: 
mann Ruttmann, Staatsrath Oberlehrer A. von Rochde, Lehrer Hein: 
rich Jahnentz. Durch den Tod hat die Geſellſchaft verloren: ein Ehren— 
mitglied, den weiland Schulinſpector Carl Rußwurm und 5 ordentliche 
Mitglieder, nämlich: Paſtor Neumann, Dr. med. Meiſter, H. de Vries, 
Alfred Waſſermann und Acciſebezirks-Inſpector A. Jürgens. Außerdem 
ſind wegen Veränderung des Wohnortes und aus anderen Gründen 12 
bisherige ordentliche Mitglieder aus der Geſellſchaft ausgetreten. 

Zum Director der Section für Natur- und Heilkunde wurde an 
Stelle des Oberlehrers Fleiſcher, welcher eine Wiederwahl abgelehnt hatte, 
der Wirkliche Staatsrath Dr. Dehio erwählt. Sonſtige Veränderungen 
im Perſonalbeſiande des Directoriums haben nicht ſtattgefunden, da 
die übrigen Glieder desſelben im September des vorigen Jahres auf ein 
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Triennium wiedergewählt wurden und ſich bereit erklärten, die Verwal— 
tung ihrer Aemter für dieſen Zeitraum fortzuführen. 

Im verfloſſenen Geſellſchaftsjahre ſind folgende 12 Vorträge ge— 
halten worden: 

I. In der allgemeinen Verſammlung am 22. September 1882: 
Publicationen aus dem Revaler Rathsarchiv: Die Schreiben des Königs 
Erich XIV. an Rath und Ritterſchaft, von Oberlehrer Hanſen. 

II. In den Verſammlungen der einzelnen Sectionen: Hiſtoriſche 
Entwickelung des Begriffs „reine Geographie“, von Oberlehrer Roſen— 
feldt. Fortſetzung der Publication der Briefe Erichs XIV. aus dem 
Revaler Rathsarchiv, von Oberlehrer Hanſen. Staatsrechtliche Beziehun— 
gen zwiſchen der Stadt Reval und ihren Landesherren im ſechszehnten 
Jahrhundert, von Regierungsrath Eugen von Nottbeck. Aus den Me— 
moiren des Aeltermanns Meuſeler, von demſelben. Die Verunreinigung 
des ſtädtiſchen Bodens und ihre Wirkung von Dr. Dehio. Referat über 
das Faulmannſche Werk „Die Geſchichte der Schrift“, von F. Amelung. 
Die Begründung der deutſchen Herrſchaft in Livland, von Gymnaſial— 
lehrer Johann Krüger. Die Legende von Iwan Sſuſſanin (die hiſtoriſche 
Grundlage der Oper „Das Leben für den Zaren“), von Redacteur 
Erwin Bauer. Was verſpricht uns der Entwurf der neuen ruſſiſchen 
Wechſelordnung?, von Conſulent Walden. Ueber einige Ergebniſſe der 
letzten Revaler Volkszählung vom Secretär des ſtatiſtiſchen Comités 
Jordan. Wilhelm v. Lenz, eine biographiſche Skizze, von Paul Falck. 

Der neunte Band der neuen Folge des mit Unterſtützung der 
Eſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft von Profeſſor C. Schirren her— 
ausgegebenen Archivs für die Geſchichte Liv-, Eſt- und Kur— 
lands, welcher eine neue Serie von Quellen zur Geſchichte des Unter— 
ganges livländiſcher Selbſtändigkeit beginnt, iſt neuerdings erſchienen 
und wird demnächſt den 49 mit der Geſellſchaft in literäriſchem Ver— 
kehr ſtehenden wiſſenſchaftlichen Vereinen und Inſtituten des In- und 
Auslandes zugeſandt werden. Außerdem iſt der Druck des zweiten Heftes 
des dritten Bandes der von der Geſellſchaft herausgegebenen „Bei— 
trage zur Kunde Eſt-, Liv: und Kurlands“ fo weit vorgeſchrit— 
ten, daß dasſelbe in nächſter Zukunft die Preſſe verlaſſen kann. 

Die eſtländiſche öffentliche Bibliothek hat im vergangenen 
Jahre ein Zuwachs von 1283 Werken in 1457 Bänden erhalten. Fol⸗ 
gende Inſtitute und Perſonen haben der Bibliothek Geſchenke an Büchern 
dargebracht: die Univerſität Dorpat, das Revaler Börſencomité, das 
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Büreau des ehſtländiſchen ſtatiſtiſchen Comités, das Comité für die Ri: 
gaſche culturhiſtoriſche Ausſtellung, der Verwaltungsrath des Hausfleiß— 
Vereins in Dorpat, die Herren: Profeſſor Engelmann, Profeſſor Stieda 
und Redacteur Haſſelblatt in Dorpat, Stadtarchivar Dr. Höhlbaum in 
Köln, Freiherr L. von Borch in Innsbruck, Dr. R. Lehmann in Halle 
a/ S., königlich ſchwediſcher Reichsheraldiker C. von Klingſpor, Literat R. 
Schilling in Riga, Dr. C. Hiekiſch in St. Petersburg, Staatsarchivar 
Dr. R. Hanſen in Helſingfors, Director Seeſemann und Oberlehrer Dr. 
Schiemann in Fellin, Oberlehrer Holzmayer in Arensburg; ferner die 
hieſigen Herren: Stadthaupt Greiffenhagen, Domſchul-Director Köhler, 
Ingenieur J. Rußwurm, Kreislehrer H. Paucker, Frau Paſtorin Neu: 
mann und ein Ungenannter. Außerdem kamen durch Herrn Stadthaupt 
Greiffenhagen hinzu: verſchiedene aus dem Revaler Rathsarchiv ausge— 
ſchiedene Schriftſtücke und Manuferipte aus dem 16., 17. und 18. Jahr— 
hundert, im Ganzen 60 Nummern, ferner durch Herrn Conſulent Carl 
Ed. Koch verſchiedene Urkunden, Karten, Documente und eine genealo— 
giſche Tabelle nebſt Regeſten dazu, zuſammengeſtellt von Herrn Ober— 
lehrer G. von Hanſen. Die umfangreichſte Schenkung hat der Rath 
der Stadt Reval aus der Revaler Rathsbibliothek der ehſtländiſchen 
öffentlichen Bibliothek zugewandt. Sie umfaßt in 913 Bänden 951 
Werke, welche faſt ausſchließlich einer älteren Literaturperiode, dem ſechs⸗ 
zehnten, ſiebenzehnten und dem erſten Viertel des achtzehnten Sahrhun- 
derts angehören. Von dieſen ſind 330 juriſtiſchen, 109 theologiſchen, 
108 geſchichtlichen, die übrigen vermiſchten Inhalts. 

Allen hier genannten Inſtituten und Perſonen ſei zugleich der er— 
gebenſte Dank der Geſellſchaft für ihre Darbringungen abgeſtattet. Im 
vergangenen Jahre iſt die Bibliothek von 45 Perſonen benutzt worden, 
welchen 190 Werke in 276 Bänden, vornehmlich geſchichtlichen Inhalts, 
theils geliehen, theils im Local der Bibliothek zur Einſichtnahme vorge— 
legt wurden. 

Was den Beſtand der Geſellſchaftskaſſe betrifft, ſo ſind zu 
dem Saldo vom September 1882 im Betrage von 129 Rbl. 23 Kop. 
an Einnahmen hinzugekommen 1924 Rbl. 36 Kop. Es waren demnach 
in Summa vorhanden 2053 Rbl. 59 Kop. Die Ausgaben beliefen ſich 
auf 1778 Rbl. 26. Kop., wonach zum September d. J. ein Saldo von 
275 Rbl. 33 Kop. verbleibt. | 

Der Fonds des Schillerſtipendiums beträgt gegenwärtig 1550 
Rbl. 71 Kop. gegen 1468 Rbl. 71 Kop. im September vorigen Jahres, 
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hat fih alſo um 82 Rubel vergrößert. Dieſer verhältnißmäßig bedeu— 
tende Zuwachs erklärt ſich durch den Umſtand, daß im vorigen Jahre 
kein Stipendium zur Auszahlung gelangt iſt. 

Ueber das ehſtländiſche Provinzial-Muſeum ftattet der Con: 
ſervator desſelben folgenden Bericht ab: 

Wohl hat es dem Muſeum auch in dem verfloſſenen Gejelljinj:is 
jahre an Erwerbungen auf den verſchiedenen Gebieten, auf welche ſich 
ſeine Sammlungen beziehen, nicht gefehlt, wie es im Beſonderen die in 
der „Revalſchen Zeitung“ veröffentlichten Specialberichte der ihm zu 
Theil gewordenen Geſchenke bezeugen; entſchieden ſeinen größten Zuwachs 
aber erfuhr es in der Abtheilung für Kunſt, nach deren Seite hin es 
auch feine relativ größte Wirkſamkeit entfaltete, wenn wir von der Sec: 
tion für provinzielle Naturkunde, die einer ſpeciellen Verwaltung unter— 
liegt, abſehen. Zu Statten kam dem Muſeum dabei beſonders die von 
Herrn Jasper aus Hamburg in ſeinen Räumen veranſtaltete große Aus— 
ſtellung von gegen 200 zum Verkauf beſtimmten Originalgemälden mo— 
derner Künſtler. Ein weſentlicher Theil der das Muſeum im vorigen 
Jahre beſuchenden Perſonen, deren Anzahl außer den Mitgliedern und 
deren Angehörigen die Ziffer 4036 erreichte, wurde in jener Veranlaſ— 
ſung herangezogen, erfuhr den bildenden Einfluß der zum Theil wirk— 
lich hervorragenden Kunſtwerke, erhöhte durch ſeine Beiſteuer die finan— 
ziellen Kräfte des Inſtituts und ermöglichte dadurch den von demſelben 
bewerkſtelligten Ankauf zweier Gemälde, im Beſonderen des großen vor— 
trefflichen Bildes von J. G. Schmitz, welches den Eisgang auf der Elbe 
bei Cuxhafen darſtellt. Auch in der übrigen Zeit des Jahres bemühte 
ſich die Muſeumsverwaltung, Dank der gütigen Unterſtützung einer 
Dame, durch einen Wechſel in der Ausſtellung von Kupferſtichen, größe— 
ren Photographien und anderen Nachbildungen, die der früheren Samm— 
lung des Muſeuuis entnommen, von Gönnern desſelben geliehen oder 
neuerdings von demſelben käuflich erworben waren, Einiges zur För— 
derung des Kunſtſinnes beizutragen. Mit Beziehung auf unſere altere 
Kunſtſammlung war es für den Referenten von Intereſſe, bei einem 
gelegentlichen Beſuche des Nationalmuſeums in Stockholm im Laufe 
dieſes Sommers dort ein Gemälde anzutreffen, das mit einem unſerem 

kuſeum ſeit etwa 20 Jahren angehörigen im Weſentlichen übereinſtimmt 
15 über deſſen Urſprung hier nichts Genaueres bekannt war. Es ſtellt 
eine Landſchaft dar, in welcher eine Unmaſſe von nackten kleinen Amo— 
retten, in anmuthiger Weiſe gruppirt, mit einander tändeln und koſen, 
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ſich Früchte zuwerfen und andere Kurzweil treiben, und rechts von ihnen 
neben einer Statue der Venus zwei Nymphen, von denen die eine ſich 
am Spiele der Liebesgötter betheiligt, die andere ihm zuſchaut. In dem 
Kataloge des Stockholmer Muſeums war dieſes Bild als freie Repro— 
duction von Peter Paul Rubens nach einem ſich zur Zeit im königlichen 
Muſeum von Madrid befindlichen Gemälde von Tizian bezeichnet. Der 
Unterſchied zwiſchen dem Stockholmer Bilde und unſerem ſchien nur 
darin zu beſtehen, daß ſich dort in den Wolken die in einem Wagen 
von Schwänen gezogene Venus ſelbſt fand, welche hier fehlt. Möglicher— 
weiſe beſtand darin die Vervollſtändigung durch Rubens und ähnelt 
unſer Bild dann mehr der urſprünglichen Schöpfung von Tizian. 

Die Einnahmen des letzten Geſellſchaftsjahres vom 1. September 
1882 bis zum 1. September 1883 betrugen mit Einſchluß des Saldos 
vom vorhergehenden Jahre, Dank der hohen Bruttorevenue durch die 
Gemäldeausſtellung, 1718 Rbl. 59 Kop., die Ausgaben 1367 Rbl. 81 
Kop., wobei der Ankauf des Gemäldes von Schmitz für 300 Rbl., die 
Tilgung der letzten Schuld für den Ankauf der Statue Linda mit 196 
Rbl. und der Beitrag für die Filiale für provinzielle Naturkunde mit 
188 Rbl. die größten extraordinären Poſten bildeten. Zum 1. Septem⸗ 
ber des laufenden Jahres verblieb ein Reſt von 350 Rbl. 78 Kop. 

Das unantaſtbare Grundcapital des Muſeums aus dem Vermächt⸗ 
niß von Ferdinand Jordan belief ſich nach dem jetzigen Courſe der Pa— 
piere am 1. September auf 3360 Rbl. 

Der Rechenſchaftsbericht des Vorſtandes der Section für ange: 
wandte Mathematik und Technik für das verfloſſene Jahr lautet 
folgendermaßen: 

Das Jahr 1882—83 iſt das dritte Geſchäftsjahr feit dem Beſte⸗ 
hen der Section. Das innere Leben der Section hat im Laufe des 
verfloſſenen Jahres einen erfreulichen Aufſchwung genommen. Dank dem 
lebhaften Intereſſe der meiſten Mitglieder an den Aufgaben der Section, 
hat es in den regelmäßigen Sitzungen nicht an anregenden wiſſenſchaft— 
lichen Vorträgen und Discuſſionen über Themata aus den verſchiedenen 
Gebieten der Technik gefehlt. Durch Initiative der Mitglieder wurde 
der Section außerdem Veranlaſſung gegeben, ſich mit Fragen von all— 
gemeinen praktiſchen Intereſſe zu beſchäftigen, jo 1) mit der Feſtſtellung 
und Einführung von Normalformaten für die hier zu Lande zur Ver⸗ 
wendung gelangenden Ziegel und 2) mit der Aufſtellung einer Hono— 
rartabelle für techniſche Arbeiten. Auch von außen trat zum erſten Mal 


244 
2 
an die Section das Anſuchen heran, in einer techniſchen Frage ihr Ur— 
theil abgeben zu wollen, und zwar durch Begutachtung der für die Olai— 
Kirchenheizung eingegangenen Projecte. Dieſem Anſuchen kam die Sec— 
tion nach; auch erledigte ſie die Honorarfrage; unvollendet blieb nur 
noch die Einführung normaler Ziegelformate. 

Vorträge wurden im verfloſſenen Jahre über nachſtehende The— 
mata gehalten: 

1) Ueber die Berechnung der Dachconſtruction des neuen Saales 
in Bellevue bei Catharinenthal, von Architekt E. Bernhard. 

2) Ueber die Dreitheilung des Winkels, Referat von Architekt A. 
Sabler. 

3) Ueber dynamo⸗elektriſche Maſchinen, von Ingenieur J. Rußwurm. 

4) Ueber elektriſche Eiſenbahnen, von demſelben. 

5) Ueber Albo⸗Carbon⸗Beleuchtung, von Ingenieur M. Neſſelrode. 

6) Ueber die Principien der verſchiedenen elektriſchen Beleuchtungs— 
methoden, von Oberlehrer Chr. Fleiſcher. 

7) Ueber die Gewölbe der ruſſiſchen Kirche in Hapſal, von Archi— 
tekt E. Bernhard. 

8) Ueber einen neuen Gypsofen in Reval, von Ingenieur 
L. Eggers. 

9) Ueber die Maſchinen des Revaler Waſſerwerkes, von Ingenieur 
G. Feiſtel. 

10) Ueber ein Brückenproject mit Schleuſen, von Ingenieur 
A. v. d. Howen. 

Im Ganzen fanden 15 Verſammlungen ſtatt und war die Be— 
theiligung an denſelben ziemlich rege. Durchſchnittlich wurde jede Sit— 
zung von 18 Perſonen beſucht. 

Im Laufe des Jahres wurden aufgenommen 17 neue Mitglieder, 
ſchieden aus 2, ſo daß ſich die Geſammtzahl um 15 gehoben hat. Die 
Section zählt gegenwärtig 53 Mitglieder, von denen 18 gleichzeitig der 
Eſtländiſchen literäriſchen Geſellſchaft angehören. 

Der Beſtand der Bibliothek iſt ebenfalls erheblich gewachſen und 
beziffert ſich zur Zeit auf 16 periodiſch erſcheinende Zeitſchriften, gegen 
15 im Vorjahre, 60 Werke in 76 Bänden und 13 Atlanten, gegen 47 
Werke in 57 Bänden und 13 Atlanten im Vorjahre. Die Benutzung 
der Bibliothek ſeitens der Sectionsglieder war nur eine mäßige, der 
Fragekaſten iſt leider gar nicht benutzt worden. 
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Am 29. Januar 1883 wurde unter reger Betheiligung der Mitglieder 
der dritte Stiftungstag der Section durch einen geſelligen Abend gefeiert. 

Die pecuniären Verhältniſſe der Section haben ſich auf dem frü— 
heren günſtigen Stande erhalten. Die Einnahmen, zuſammen mit dem 
Salde des vergangenen Jahres, betrugen 469 Rbl. 51 Kop., die Aus— 
gaben 343 Rbl. 19 Kop., ſomit verbleibt zum nächſten Jahre ein Saldo 
von 126 Rbl. 32 Kop. 

Hinſichtlich der inländiſchen gelehrten Inſtitute und Geſellſchaf— 
ten hat in dem Austauſche der gegenſeitigen Editionen eine 
Veränderung während der oben genannten Zeit nicht ſtattgefunden. 

Sendungen ſind ſeit dem September 1882 eingegangen: 

1) Von dem Miniſterium der Volksaufklärung in St. Petersburg: 

3hypuass MuHncrepcrga Haponuaro u pochbmenig, Hoaöpr, 

Jekasp 1882; Ausapb — Mai, I AY, Aurvers 1883. 

2) Von der Kaiſerl. ruſſ. Akademie der Wiſſenſchaften in St. Petersburg: 

Bulletin de l' Académie Impériale des sciences de St. Pöters- 
bourg, tome XXVIII, V 2 & 3. St. Petersb. 1882. 83. — 
Memoires de l' Académie Impériale des sciences de St. Péters- 
bourg, VIi® série, tome XXVIII, NM 5-9; tome XXIX, 
N 1-4; tome XXX, M 1-11; tome XXI, N I & 2. 
St. Pétersb. 1881—83. 

Von der Kaiſerl. ruf). geographiſchen Geſellſchaft in St. Petersburg: 

Oruerß 34 1882 ron. C.-Ierep6. 1883. 

4) Von der Kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur und Kunſt: 

Sitzungsberichte der gen. Geſellſchaft und Veröffentlichungen des 
Kurl. Provinzial-Muſeums aus dem J. 1881. Mitau, 1882. 
Von der Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthumskunde der 
Oſtſee⸗Provinzen Rußlands in Riga: 

Mittheilungen aus dem Gebiete der Geſchichte Liv-, Eſt- und 
Kurlands, Bd. XIII, Heft 2. Riga, 1882. 

Von dem Directorium der Kaiſerl. Univerſität Dorpat: 

Grewingk, C. Prof., Geologie und Archäologie des Mergellagers 
von Kunda in Eſtland. Dorpat, 1882. — Sitzungsberichte der Na: 
turforſcher-Geſellſchaft bei der Univerſität Dorpat, redigirt von Prof. 
Dr. G. Dragendorff. Bd. VI, Heft 2. Dorpat, 1883. — Außer— 
dem die akademiſchen Gelegenheitsſchriften, welche ſeit dem 29. 
April 1882 bei der gen. Univerſität im Druck erſchienen ſind, im 
Ganzen 52 Bände. 
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8) 


9) 


10) 


11) 
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Von der Gelehrten eſtniſchen Geſellſ in Dorpat: 
Sitzungsberichte der gen. Geſellſchaft. Jahrg. 1882. Dorpat, 1883. 
Vom Eesti kirjameeste ſelts in Dorpat: 

Kurrik, J. Kirjutamiſe öpetus. Tartus, 1882. — Kurrik, J. Ste— 


0 öpetus. Tartus, 1882. — Weikene kiriku lugu. Tartus, 
1883. — e kirjameeste ſeltſi aastaramat, 1882. Tartus 1883. 
Turrik, J. Laste arwuwalla wöti. Tartus 1883. 


Von der ſinnandiſchen archäologiſchen Geſellſchaft in Helſingfors: 

Suomen muinaismuisto-yhdistykſen aikakauskirja V & VI. Hel— 
ſingisſae, 1882. 83. 

Von der Lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft in Riga: 

Magazin, herausgegeben von der gen. Geſellſchaft. Bd. XVI, 
Stück 3. Mitau, 1882. — Protokoll der 53. Jahresverſammlung 
derſelben Geſellſchaft. Mitau, 1881. 

Von der Felliner literäriſchen Geſellſchaft: 

Jahresbericht der gen. Geſellſchaft pro 1882. Fellin, 1883. 
Schiemann, Th. Dr. Der älteſte Schwediſche Kataſter Liv- und 
Eſtlands. Reval, 1882. 

Neue Austauſchverbindungen im Auslande ſind ſeit dem Sep— 


tember 1882 angeknüpft worden: 1) mit dem Verein für Geſchichte der 
Stadt Meißen; 2) mit dem Muſeum für Völkerkunde in Leipzig; 
3) mit dem hiſtoriſchen Verein für Dortmund und die Grafſchaft Mark; 
4) mit der Central-Commiſſion für wiſſenſchaftliche Landeskunde von 
Deutſchland. 


Von den ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Inſtituten und Vereinen 


ſind ſeit dem September 1882 hier eingegangen: 
1) Bon dem Verein für meklenburgiſche Geſchichte und Alterthums— 


2) 


kunde: 

Jahrbücher und Jahresberichte des gen. Vereins, redigirt von 
Dr. F. Wigger. Jahrg. XLVII Schwerin, 1882. — Meklenburgi- 
ſches Urkundenbuch, herausgegeben von demſelben Verein. Bd. XII. 
Schwerin, 1882. 

Von der Societé Royale des ann As du nord & Copen- 
hague: 

Aarboger for nordisk oldkyndighed og historie. Jahrgang 
1882. Jahrg. 1883, Heft 1. — Tillaeg til aarboger, aargang 
1881. Kjobenhavn, 1882. 


3) Von dem hiſtoriſchen Verein für Steiermark: 


4) 


5 


— 


6) 
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Mittheilungen des gen. Vereins. Heft XXX. Graz, 1882. — 
Beiträge zur Kunde ſteiermärkiſcher Geſchichtsquellen. 18. Jahrg. 
Graz, 1882. 
Von dem Verein für Lübeckiſche Geſchichte und Alterthumskunde: 
Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Thl. VII, Lief. 3—6. Lübeck, 
1882. 83. — Mittheilungen des gen. Vereins. Heft 1, X 1—3. 
Lübeck, 1883. 
Von dem Königl. Württemberg. ſtatiſtiſch-topographiſchen Büreau 
in Stuttgart: | 
Württembergiſche Vierteljahreshefte für Landesgeſchichte. Jahrg. 
V. Suttgart, 1882. 
Von der hiſtoriſchen Geſellſchaft des Kantons Aargau: 
Argovia. Bd. XIII. Aarau, 1882. 


7) Von der Oberlauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften: 


8) 


9) 


10) 


11) 


Neues Lauſitziſches Magazin. Herausgegeben von Prof. Dr. 
Schönwälder. Bd. LXVIII, Heft 2. LIX, Heft 1. Görlitz. 1883. 
Von dem Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg: 

Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit. Neue Folge. Bd. 
XXIX. Nebſt Jahresbericht. Jahrg. 1882. 

Von dem Verein „Herold“ für Heraldik, Sphragiſtik und Genea—⸗ 
logie in Berlin: 

Der deutſche Herold. Zeitſch. des gen. Vereins. Jahrg. XIII. 
Berlin, 1882. 

Von der Geſellſchaft für Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſche Geſchichte 

Zeitſchrift der gen. Geſellſchaft. Bd. XII. Kiel, 1882. 

Von der Rügiſch-Pommerſchen Abtheilung der Geſellſchaft für 
Pommerſche Geſchichte in Greifswald: 

Vol, Th. Dr. Nachtrag zur Geſchichte des Cyſtercienſer-Kloſters 
Eldena und der Stadt Greifswald. Nebſt 41—44. Jahresbericht 
der gen. Geſellſchaft. Greifsw., 1883. 


12) Von dem Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen: 


Mittheilung des gen. Vereins. Jahrg. XX. XXI. Redigirt 
von Dr. L. Schleſinger. Prag, 1881—83. — 19. und 20. Jahresbe⸗ 
richt des Vereins. Prag, 1881. 82. — Mitglieder-Verzeichniß des 
Vereins, 1882. — Regiſter zu den Bänden IX. der Mitthei⸗ 
lungen des Vereins. Prag, 1882. — Simon Hüttel's Chronik der 
Stadt Trautenau (1484 —1601). Bearbeitet von Dr. L. Schle⸗ 
ſinger. Prag, 1881. 
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13) Von der Georg-Auguſt-Univerſitat zu Göttingen: 

Wieſeler, Fr. Novae schedae criticae in Aristophanis aves. 
Programm der gen. Univerſität für das Winterſemeſter 1882—83. 

14) Von dem Verein für Thüringiſche Geſchichte und Alterthumskunde 
in Jena: 

Zeitſchrift des gen. Vereins. Neue Folge. Bd. III. Heft 1 u. 2. 
Jena, 1882. 

15) Von der Commiſſion zum internationalen Austauſch von Ausgaben 
in St. Petersburg: 

Annual report of the board of regents of the Smithsonian 
institution, for the year 1880, Washingt. 1881. 
Von dem Schleswig-Holſteiniſchen Muſeum vaterländiſcher Alter: 
thümer zu Kiel: 

37. Bericht zur Alterthumskunde Schleswig-Holſteins, von Heinr. 
Handelmann. Kiel, 1882. 
17) Von der Caroliniſchen Univerſität in Lund: 

Acta Universitatis Lundensis. Tom. XV XVII. Jahrg. 
1878-81. — Lunds Universitets-Bibliotens Accesions-Katalog, 
8 

18) Von der hiſtoriſchen Geſellſchaft des Künſtlervereins zu Bremen: 

Bremiſches Jahrbuch. Bd. XII. Bremen, 1883. 

19) Von der geſchichts- und alterthumsforſchenden Geſellſchaft des Oſter— 
landes zu Altenburg: 

Mittheilungen der gen. Geſellſchaft. Bd. VIII. Heft 2—4. 
Bd. IX. Heft 1. Altenburg, 1877 —82. 

20) Von dem Verein für Geſchichte der Stadt Meißen: 
Mittheilungen des gen. Vereins. Heft 1. Meißen, 1882. 
Von dem Muſeum für Völkerkunde in Leipzig: 
Neunter Bericht des gen. Muſeums, 1881. Nebſt Aufruf und 
Satzungen desſelbeu. f 
22) Von dem hiſtoriſchen Verein für Dortmund und die Grafſchaft Mark: 

Publicationen des gen. Vereins, 1883, Januar 20. — Heller, Ad. 

Geſchichte der evangeliſchen Gemeinden zu Dortmund, Dortm. 1882. 

23) Von der Central⸗Commiſſion für wiſſenſchaftliche Landeskunde von 
Deutſchland: 

Bericht des gen. Vereins. Von Dr. R. Lehmann. München, 1883. 


16 


— 


21 


— 


Für alle oben namhaft gemachten Zuſendungen ſtattet den reſp. 
Inſtituten und Vereinen die eſtländiſche literäriſche Geſellſchaft ihren 


ergebenſten Dank ab. 
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